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Einleitung. 

Das Wesen einer antiken Religion spricht sich am wahrsten 
und deutlichsten aus in den Riten. Während der moderne Mensch 
geneigt ist, den Schwerpunkt religiösen Lebens in der Gedanken- 
und Gefühlswelt des Einzelnen zu suchen, wurzelt die Frömmigkeit 
des Altertums in den überlieferten religiösen Handlungen, sie er- 
scheint zugespitzt, zusammengefaßt, organisiert in der legitimen 
Kultübung. Alles spezifisch religiöse Gut, das eine alte Religion 
hervorbringt, als: Mythus, Sage, persönlicher Glaube, schließlich 
auch die Weltanschauung, hängt mehr oder minder mit feststehen- 
den frommen Bräuchen zusammen und hat in ihnen seine letzte 
Wurzel; es liegt selber darum in den religiösen Lebenskreisen an 
der Peripherie; im Mittelpunkt steht der Ritus. Alle Momente 
antiker Religiosität sehen wir um dieses Zentrum kristallisieren. 
Wer daher eine antike Religion kennen will, muß vor allem ihre 
Riten kennen. Hier hat demnach alle religionsgeschichtliche For- 
schung einzusetzend Wenn sie nicht aus dieser Quelle vornehm- 
lich schöpft, sondern ihr Material hauptsächlich dem Gedankenspiel 
antiker Kosmologie und Theologie entnimmt, so läuft sie Gefahr, 
das innerste Wesen der Religionen des Altertums zu verkennen 
und mit Trugbildern uns zu täuschen. Im günstigsten Falle sehen 
wir als Resultat das Schema einer blassen Spekulation, wo wir 
greifbare, vollblütige Tatsachen erwarten. 

Die Riten sind aber nicht nur das konstituierende, sondern 
auch das konstante Element antiker Religionen. Die persönliche 
Frömmigkeit ist immer Sache des Einzelnen und hat nur die Dauer 

1) Vgl. Hardy, Artikel „Glaube und Brauch oder Brauch und Glaube?" 
in Archiv f. Religionswissensch. 11 (1899), 177 ff.; Smend, Alttest. Religions- 
gesch.2 26 Anm. 3; Dieterich, Mithrasliturgie 26. 
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eines Menschenlebens. Als Exponent individuellen Geisteslebens 
ist sie zudem äußerst beweglich in ihrem Wert und mannigfachem 
Wechsel unterworfen. Nicht so flüssig ist die Sage; ihr Träger ist 
eine Generation, ein Stamm; das Gemeinschaftsbewußtsein kommt 
in ihr zum Wort und bewahrt sie vor allzu raschem Wandel und 
Zerfall. Noch größere Zähigkeit zeigt der Mythus. Das eigentlich 
Bleibende aber, das harte Gestein einer antiken Religion sind die 
Riten. An ihnen haftet die Wucht der Überlieferung, hinter ihnen 
steht die Macht der Institution. Mag der Glaube einer bestimmten 
Religionsstufe längst tot sein, ihre Sagen halb verschollen oder 
bis zur Unkenntlichkeit entstellt, mögen ihre Mythen als naiv 
belächelt oder als rückständig verhöhnt und bekämpft werden, — 
die Riten bestehen fort. Sie schieben sich langsam, fast unmerk- 
lich in der Geschichte vorwärts, aber mit derselben Wucht wie 
die Phalanx einer Gesteinsmasse im geologischen Prozeß. Ofb 
begraben sie unter sich die Blüten einer neu aufsprießenden Geistes- 
kultur und ersticken die lebendige religiöse Kraft. Nur langsam 
bröckelt von dieser Masse hier und dort ein Stück ab; und geht 
das Ganze wirklich einmal in Stücke, — aus den Trümmern baut 
eine neue Religion wieder ihre Tempel. In den Riten liegt also 
uraltes religiöses Gut vor. Sie vermögen uns Zeugnis zu geben 
von der erreichbar ältesten und ursprünglichsten Form einer Reli- 
gion und sind darum besonders heilig; denn: vetustas adoranda est. 
Ihr hohes Alter bringt es mit sich, daß sie der lebenden Gene- 
ration vielfach nicht mehr verständlich sind. Um sie aber nicht 
bloß gedankenlos zu vollziehen, spekuliert man über ihre Ent- 
stehung, modelt ihren Inhalt, deutet ihren Sinn und paßt sie der 
Gegenwart möglichst an. Selten aber werden diese späten Kom- 
mentare dem wahren Gehalt der Riten gerecht werden und mit 
ihrer Deutung das Richtige treffen. 

Auf die grundlegende Bedeutung, die für die Erforschung der 
babylonischen Religion eine genaue Kenntnis ihrer Kultformen und 
Ritualien hat, ist mit Nachdruck von Zimmern aufmerksam gemacht 
(Beiträge zur Kenntnis d. bab. Rel. S. 81). Durch die Herausgabe 
und Übersetzung der Ritualvorschriften für die verschiedenen 
Priesterklassen hat er gleichzeitig ein tieferes Eindringen in das 
Verständnis der babylonischen Religion nach ihrer kultisch-rituellen 
Seite ermöglicht Bis vor kurzem waren nur die Bräuche des 
3^r«-Rituals, d. h. der Wahrsagerei, eingehender erörtert (Zimmern, 
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a. a. 0. 82flF.; Hunger, Becherwahrsagung, in den Leipz. Sem. Stu- 
dien I, 1). Neuerdings ist aber auch das ^i^^^^-Ritual ausführlich 
behandelt worden (Morgenstern, The Doctrine of Sin in the Babyl. 
Religion, MVAG X [1905], Heft 3). Die Arbeit ist stellenweise ganz 
brauchbar. Nach den oben dargelegten Anschauungen muß ich es 
aber für verfehlt halten, wenn Morgenstern das Sühnritual in eine 
Theorie von der Sünde einfügt. Das heißt den natürlichen Gang 
der Dinge geradezu umkehren. Denn das Primäre sind Sühn- 
bräuche, das im günstigsten Falle Sekundäre, wo nicht noch Spätere, 
sind Theorien über Sühne und Sünde. Es hat zudem recht proble- 
matischen Wert, wenn man von einer „doctrine of sin" spricht, 
zumal bei einer Religion, die bisher keine evidenten Zeugnisse von 
der Existenz einer ausgebildeten Sttndenlehre aufzuweisen hat. 
Außerdem sind wir in der religionsgeschichtlichen Forschung über 
das Niveau der „Lehren" und der „Lehrbegriffe" einer Religion 
hinaus. — Im folgenden wird der Versuch gemacht, die Sühn- 
bräuche unter den oben genannten Gesichtspunkten einheitlich zu 
behandeln. Von allen Bräuchen, die uns bis jetzt in der baby- 
lonischen Religion entgegentreten, erwecken sie wohl das meiste 
Interesse; denn sie erinnern zuweilen an verwandte oder parallele 
Erscheinungen sogar in christlicher Kultübung und finden hier und 
da Anknüpfungspunkte im modernen Bewußtsein. Allerdings müs- 
sen wir von solchen mehr oder minder subjektiven Verknüpfungen 
hier absehen. Für uns kommen nur objektive historische Zu- 
sammenhänge in Frage. Aber auch da können sich, wie ich 
geneigt bin anzunehmen, ganz überraschende Beziehungen heraus- 
stellen. 

Hugo Winckler hat bekanntlich in großem Stil den ebenso 
kühnen wie geistreichen Versuch unternommen, eine einheitliche 
altorientalische Weltanschauung als geschlossenes System zu rekon- 
struieren aus Trümmern und Bruchstücken, die er, wenn sie oft 
auch räumlich und zeitlich weit auseinanderliegen, als zusammen- 
gehörig entdeckt und zusammenfügt. Diese von ihm postulierte 
Weltanschauung ist allerdings stark umstritten; sie läßt sich in 
vollem Umfange keineswegs quellenmäßig belegen, so daß es vor- 
derhand noch eine offene Frage bleiben muß, wie weit sie sich 
mit dem historischen Tatbestande deckt. Aber man wird zugeben 
müssen, daß mehrfach die von Winckler aufgezeigten orientalischen 
Spekulationen in der Tat sich als wirksame Faktoren auch für das 
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Geistesleben des Okzidents erwiesen haben und als solche seiner 
Weltanschauung einverleibt sind. Das große Problem nach dem 
Geistes- und Kulturzusammenhang von Orient und Okzident möchte 
ich aber insofern erweitern und ergänzen, als ich die Frage ihm 
zur Seite stelle: Ist der Okzident mit dem Orient durch eine 
Traditionskette verbunden auch auf rituell-kultischem 
Gebiet, und wie groß ist hier die Abhängigkeit, resp. der 
Umfang der Beeinflussung? Man wird nicht verkennen, daß 
wir hier unter Umständen zu Resultaten von recht realer und 
greifbarer Gestalt gelangen können. Man müßte zunächst das 
Problem stellen, inwieweit griechische Mysterien und die sakralen 
Institutionen namentlich der Kathartik im alten Griechenland auf 
babylonischen Ursprung zurückgehen; machen doch mancherlei 
liturgische Elemente und technische Mittel, die dabei zur Ver- 
wendung kommen, schwerlich den Eindruck des Äutochthonen. 
Heranzuziehen wären auch Bräuche und Ideen, die im Gnostizismus, 
Neupythagoräismus und Neuplatonismus eine Rolle spielen. Vor 
allem ist der Mithraskult und die Magie der römischen Kaiserzeit 
auf orientalische Wurzeln und Einflüsse zu untersuchen, desgleichen 
manche Kultformen und Sakramentalien, die die christliche Kirche 
seit dem 3. Jahrhundert ausgebildet hat und die noch heute im 
Ritual der griechischen und römischen Kirche sowie dem der 
Kirchen des Orients vorliegen oder nachwirken.^ Wenn einzelne 
konkrete Fälle angedeutet werden sollen, so sei verwiesen z. B. auf 
die Siebenzahl im Sühn- und Bußwesen der genannten Gebiete, 
auf die Rolle, die die Dreizahl durchweg in der Technik des Kults 
spielt, auf den dinglichen Charakter der Sakramentshandlungen, 
auf „Leben", „Licht", „Heil" als die Güter, die — ob im Ausdruck 
verschieden, doch sachlich identisch — durch die Kulthandlungen 
als erreichbar garantiert werden. Besondere Beachtung verdient 
das fast durchgängige Ineinander- und Beieinandersein von Exor- 
zismus, Wasserkult (Lustration) und medizinischer Aktion in Tauf- 
und Sühnriten, eine Kombination, die im Stil und der Formulierung 
sogar modern-christlicher Taufagenden noch einen Nachhall findet 

1) Die Frage, wie weit das Babylonische in das Gebiet des Neuen 
Testaments und des Talmud hineinspricht, ist schon aufgeworfen; vgl. 
Zimmern mehrfach in B^AT^; A. Jeremias, Babylonisches im N. T.; Fiebig, 
Talmud und Theologie; ders., Babel und das N. T.; Bischoff, Babylonisch- 
Astrales im Weltbilde des Thaknud u. Midrasch. 
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Hierher gehört auch die Verwendung von Wasser und Ol als 
Sakramentsmaterie, die Verwendung von bestimmten (liturgischen) 
Farben und Gewändern im Kult; und nicht zuletzt sei verwiesen 
auf die häufig begegnenden frappanten Übereinstimmungen und 
Analogien in den liturgischen Stil- und Ausdrucksformen. Damit 
soll keineswegs behauptet werden, daß, wo sich auf den genannten 
Gebieten Analogien und Parallelen finden, der Ursprung allemal 
im Babylonischen zu suchen sei. Es soll nur auf das Problem 
aufmerksam gemacht werden. Die vorliegende Arbeit selber macht 
es sich nicht zur Aufgabe, der Frage einer Kultustradition von 
Orient zu Okzident prinzipiell nachzugehen, da die detaillierten 
Vorarbeiten noch fast gänzlich fehlen. Nur an einzelnen Punkten 
von Evidenz bin ich auf große traditionelle Zusammenhänge in 
verschiedenen Ritualien zu sprechen gekommen. 

Im übrigen will meine Untersuchung nur als spezielle Vor- 
arbeit betrachtet sein, deren Absicht darauf gerichtet ist, für einen 
bestimmten Ausschnitt aus babylonischem Ritualwesen das Material 
aus der keilinschriftlichen Literatur zu sammeln, zu ordnen und, 
zu einem Gesamtbilde gefügt, vorzulegen. Allerdings bin ich 
darauf gefaßt, daß diese Spezialarbeit von manchem als zu speziell, 
vielleicht gar als Torso empfunden werden könnte. Denn ein 
Sondergebiet, dessen Grenzen ohnehin schon sehr eng gezogen sind 
in der Fläche eines Spezialfachs, wird bearbeitet, aber nicht einmal 
in seinem ganzen Umfange, sondern auch wieder nur in einem 
bescheidenen Ausschnitt, um nicht zu sagen: Bruchstück. Also 
Spezialisierung über Spezialisierung. Vielleicht jedoch findet man 
dies entschuldigt, wenn man die Voraussetzungen erwägt, unter 
denen eine Arbeit wie die vorliegende zustande kommt. Ein Roh- 
material, das nur der Verwendung und Bearbeitung harrt, ist fast 
nicht da; es muß zumeist der Überlieferung Wort für Wort und 
Satz für Satz abgerungen werden. Gesichtspunkte für die Behand- 
lung sind ebensowenig gegeben; es existiert zu Anfang keine 
Möglichkeit der Überschau, der Orientierung; sie ist erst eine späte 
Frucht der Arbeit selbst. Wofern man daher auf zuverlässige Re- 
sultate Anspruch macht, ist es geboten, nur schrittweise in dieses 
Gebiet babylonischer Religionsübung vorzudringen, und man muß 
sich dabei bescheiden, der Erkenntnis nur kleine Territorien er- 
schließen zu wollen. Auch hier wird es erst dann möglich und 
geraten sein, eine Summe zu ziehen, wenn alle einzelnen Posten — 
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auch die kleinsten — mit relativer Zuverlässigkeit ermittelt sind. 
— Meine Untersuchung behandelt in erster Linie die bei Sühnriten 
als handelnd beteiligten Personen, weil in diesen die greifbarsten 
Anhaltspunkte und die besten Ausgangspunkte für die Erörterung 
gegeben zu sein scheinen. Vielleicht darf ich es gleich zum Aus- 
druck bringen, daß ich die hier begonnenen Untersuchungen fort- 
zuführen beabsichtige, um das Gebiet der babylonischen Sühnriten 
auch nach anderen speziellen Richtungen hin aufzuhellen. Bei der 
Materialsammlung haben sich mir vorläufig folgende Hauptgesichts- 
punkte ergeben, unter denen ich weitere Studien vorzulegen ge- 
denke: Die Götter, die bei den Sühnriten eine Rolle spielen; die 
verschiedenen Sühngeräte — eru^ hulduppü^ niknakku, gibillü^ 
lilissu^ Verwendung von Tierfellen, Metallen, Steinen, Gefößen, 
Schnur u. dgl.; Sühnmaterialien — Wasser, öl, Mehlteig {akal li, 
züurrft) ; Opfer und Opfertiere (Lamm, Schwein), Verwendung von 
Blut, Verwendung von Bildern; die Rolle und Bedeutung der Zahlen 
bei Sühnhandlungen; besonders hervortretende Einzelhandlungen — 
Handergreifung, Handauflegung, Berührung, Benediktionen, sakra- 
mentale Weihen; Ort und Zeit von Stihnhandlungen; schließlich 
verschiedene Formen und Abwandlungen des Rituals und Stilistik 
der Ritualtexte. Das Ziel wäre eine möglichst genaue Rekonstruk- 
tion des liturgischen Aufbaus der Sühnriten in ihren Teilen und 
Gestaltungen. Weiter sollen aber noch allgemeinere Fragen behandelt 
werden, z. B. die Rolle des Symbols und symbolischer Handlungen; 
verschiedene Termini, die uns immer wieder begegnen, wie Leben, 
Krankheit, Sünde, Reinheit, Unreinheit u. dgl., sind auf ihren sach- 
lichen Gehalt zu untersuchen, namentlich auch die Vorstellungen 
vom Tabu, von Stellvertretung usw. Endlich wäre auch die Termino- 
logie der Sühnriten zusammenhängend darzustellen und auf ihre 
Beziehungen zu den übrigen Sprachkreisen zu prüfen und zuletzt 
zu fragen, was in den Sühnriten sowohl in sprachlicher wie in sach- 
licher Hinsicht spezifisch babylonisches Gut ist und was eventuell 
anderswoher übernommen ist. Ist der Tatbestand in dem bezeich- 
neten Umfange festgestellt, so wird eine Fülle von neuen Problemen 
ohne weiteres von selber sich ergeben. 

Danach gestaltet sich die Methode, der ich durchweg gefolgt 
bin. Es werden nur Sühnbräuche an sich behandelt; jede Deutung, 
Reflexionen über ihre Entstehung u. dgl. sind grundsätzlich ver- 
mieden. Man wird ebensowenig einen ausgebildeten Sühnbegriff 
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wie eine förmliche Snndentheorie in dieser Arbeit finden. Der- 
gleichen kommt bei religiösen Bräuchen erst in zweiter oder dritter 
Linie in Frage und ist meist recht junge Zutat. Denn Institutionen 
sind stets älter als Theorien. Auch ist vorläufig eine Sühn- oder 
Sündentheorie für das Babylonische nicht bezeugt. — Prinzipiell 
ist ferner darauf verzichtet, die Untersuchung systematisch auf das 
Alte Testament auszudehnen, obgleich es manchen dazu locken 
würde. Nur gelegentlich habe ich darauf Bezug genommen. 
Dazu wurde ich durch eine doppelte Erwägung veranlaßt. 1. Nicht 
sowohl im A. T., als vielmehr im Mysterien wesen Griechenlands 
und der Religionsmischung im römischen Imperium begegnen uns, 
soweit ich sehe, Elemente und Gebilde, die mit babylonischen 
Bräuchen in Parallele gestellt werden können als frappante Ana- 
logien, wobei die Frage nach historischen Zusammenhängen im 
Sinne einer exakten Beweisführung vorerst häufig noch offen bleiben 
muß. 2. Es ist sowohl für das Sondergebiet als auch für die ver- 
gleichende religionsgeschichtliche Betrachtung nur förderlich, wenn 
man vor einer planlosen Vermischung aller Gebiete sich hütet und 
darum jeden Religionskreis, was seine Bräuche anlangt, streng für 
sich behandelt. Nur so gelangen wir zu sicheren Daten und sach- 
lich zuverlässigen Urteilen. Im anderen Falle würden die einzelnen 
Sondergebiete ihren scharfen Umriß zu leicht verlieren, ihre charak- 
teristischen Züge ständen in Gefahr, verlöscht oder gefölscht zii 
werden. 

Sühnriten! Der bloße Klang des Wortes macht ein religiös 
angelegtes Gemüt wohl leise vibrieren. Wie mit einem Schlage 
hebt sich aus einem Meer von Gedanken die Welle mystischer 
Andacht. Die Stimmungswelt griechischer Mysterien tut sich auf. 
Die tausend Wonnen und Schmerzen werden lebendig, mit denen 
die abendländische Christenheit um das Geheimnis der Sühne und 
Versöhnung gerungen hat. Und heißes Bemühen, das den Babylo- 
niern oder den Semiten überhaupt den Herzschlag der Frömmig- 
keit ablauschen möchte, wird von den folgenden Blättern vielleicht 
eine glatte, runde Antwort heischen auf die Frage: Gab es in Baby- 
lonien Mysterien?; vor allem: Atmen babylonische Sühnbräuche 
Mysterienstimmung? Vielleicht wird in' ähnlicher Weise noch an 
ein anderes, vielbesprochenes Problem erinnert werden, das Pro- 
blem des Monotheismus oder monotheistischer Strömungen in ßaby- 
lonien. — Ich weiß nicht, ob man derartige Fragestellungen vom 
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rein wissenschaftlichen Standpunkt aus wird als glücklich bezeich- 
nen können, da sie vielfach eine schiefe Auffassung der Dinge be- 
kunden. Aber es soll nicht verkannt werden, wie man dazu ge- 
kommen ist, auf solche massiven und zudringlichen Fragen Gewiß- 
heit zu verlangen. Die Wissenschaften, deren Feld der vordere 
Orient ist, haben in den letzten Jahrzehnten mit dem Aufschwung 
der Assyriologie eine Art Renaissance erlebt. Hier ertönte, wie 
einst in den Tagen des Erasmus, der begeisterte Ruf: Zurück zu 
den Quellen! Und da in der Tat die aus den Gräbern der Jahr- 
tausende erstandenen Monumente die Grenzen des Wissens meilen- 
weit hinausschoben und die Lösung zahlreicher Rätsel an die Hand 
gaben, so ist es wohl verständlich, wenn überschwänglicher En- 
thusiasmus den Blick einzig nach Babylon richtet, als ob von dorther 
alles Licht käme, als ob dort die große Zauberformel gefunden 
sei, die alle Fesseln einer bis dahin gebundenen Erkenntnis mit 
magischer Kraft zu sprengen vermöchte. So wurde denn hier und 
da im kleinen eine wissenschaftliche Revolution inszeniert, die die 
Aristokratie des griechischen Geistes sowie die ethisch-monothei- 
stische Prärogative Israels für abgeschafft erklärt und beides für 
Babylon als ureigensten Sonderbesitz reklamiert. — Auf die beiden 
oben angedeuteten „interessanten" Fragen bleibe ich die Antwort 
schuldig, muß sie schuldig bleiben. Wer nur in geringem Um- 
fange die empirischen Grundlagen babylonischer Religion bloßlegt, 
hat kein Recht, aus dem engen Schacht seiner Erkenntnis heraus 
das Ganze richtend zu überschauen. Wie vermessen wäre es unter 
solchen Umständen, eine Antwort zu wagen auf das Problem nach 
dem innersten Charakter und geistigen Gehalt der babylonischen 
Religion! Mehr konnte und durfte ich nicht, als ein Stück Plastik 
babylonischer Religion herausarbeiten, den Rhythmus ihrer Archi- 
tektur, soweit er erlauscht, wiedergeben. Die Melodie zu inter- 
pretieren und auf ihren Geist zu prüfen, dazu ist die Zeit noch 
nicht gekommen. 



I. Teil. Der Priester, 
A. Die Person des Sfllmepriesters« 

1. Bezeichnungen des Sühnepriesters. 

Im Babylonischen sind die Sühnriten als solche zunächst und 
hauptsächlich daran zu erkennen, daß sie von einer bestimmten 
Priesterklasse vollzogen werden, sie sind die Domäne des äHpu 
oder maimalu^ des Stihnepriesters im besonderen Sinne (vgl. über 
diesen Tallqvist, MaqM 19 £; Zimmern, BBR 91f.; KAT^ 590 
Anm. 1; Morgenstern, Doctr. of Sin [MVAG X 3] 38fiF.). Es ist 
bemerkenswert, daß in den kultischen Texten die erstere Bezeich- 
nung uns höchst selten begegnet^; die zweite ist die gebräuchlichere. 
Das Ideogramm ist mas-mas. Daß wir malmaiu auszuprechen 
haben, zeigt neben HR 32, 10 ef (= CT XIX 41) mit aller Gewiß- 
heit K. 2711 Obv. 8 (Text BAIII 315; Transskr. ibid. S. 264), wo 
dieser Priestername geschrieben wird mahmal-iü. Das Ideogramm 
erscheint femer sowohl mit dem Determinativ amelu (z. B. Harper, 
Letters Nr. 118 Rev.5; Nr. 361 Rev. 10; IV R 60*B Obv. 9; CRev.lO; 
K. 13302 (Bezold, Cat. 1302); HR 31 Nr. 5,34 (Beamtenliste); Rit.- 
Taf. Nr. 26 Col.II 21; Col.III19. 22; Col. IV 37), als auch ohne 
dasselbe (Rit-Taf. Nr. 26 Col. I 9. 23; Col. II 24; Nr. 38,5; King, 
Magic Nr. 60 Obv. 4; Sm. 497 (Bezold, Cat. 1412); K. 48 Obv. 30 
(Craig, RTII 12)). Es ist beachtenswert, daß beide Schreibungen 

1) Die Folgerung, die zum Teil hieraus Morgenstern zieht, scheint mir 
verfehlt, nämlich daß maHia^u und aUpu zwar derselben Priesterklasse an- 
gehören, daß aber ersterer letzterem untergeordnet sei. Der Beweis dafür 
ist nicht stichhaltig. Es handelt sich bei beiden Bezeichnungen nicht um 
verschiedene Rangverhältnisse, sondern nur um sprachlich verschiedene Aus- 
drücke ohne Reflexion auf ein Sachgebiet. Wir können in ähnlicher Weise 
etwa von „Geistlichen" und „Pastoren" sprechen und ein und dasselbe meinen. 
Leipz. semitist. Studien III i 1 
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sich in ein und demselben Text finden, Rit.-Taf. Nr. 26; bei einem 
Beamtennamen, dessen Ideogramm lautlich sich nicht deckt mit 
der assyrischen Aussprache, würde das Fehlen des Determinativs 
amelu befremden (wo der bärü mit dem Ideogramm hal ge- 
schrieben wird, fehlt nie das Determinativ!). Nimmt man hinzu, 
daß an zwei Stellen der bis jetzt bekannten zweisprachigen Texte 
das sumerische Ideogramm mas-mas durch die beiden Dittostriche 
in die assyrische Version hinübergenommen ist, allerdings ohne pho- 
netisches Komplement (CT XVI 5, 174/5; 28,50/1 nach der Variante 
zu Z. 51), so wird man darin einen Indizienbeweis sehen können 
für die Annahme, daß die Bezeichnung des Sühnepriesters als 
malmalu im Assyrischen ein Fremdwort und zwar Lehnwort aus 
dem Sumerischen ist (vgl. für diese Annahme noch Leander, Sumer. 
Lehnwörter 13). Es kennzeichnet den Priester als „Reiniger" 
(Delitzsch, HW 247 a). Man kann demnach die Bezeichnung äUpu 
wohl auffassen als eine Übersetzung des sumerischen masmas. 
Ob man nun äUpu liest (der Reiniger), oder ahpu (der Gereinigte), — 
jedenfalls bringt die Wurzel 'i/> den Begriff der Reinheit zum Aus- 
druck (Jensen, KB VI 1, 462; Zimmern, KAT^ 590 Anm. 1). 

Folgende ideographische Bezeichnungen für den äUpu lassen 
sich noch nachweisen: 1. ^'^^^lub-dub HR 32, lief (= CT XIX 
41). 2. «-^^siM-sAB CT XVI 5, 172/3; IV R 19, 5/6 b (= SurpuVII), 
wo Gott Damu genannt wird äUpu rabü, 3. ^'«^^ka-ka-ma II R 
38, 12ef; vgl. Rit.-Taf. Nr. 26 Col. VI 33. 4. ''-^^ka-ug nR32,12ef 
(= CT XIX 41). 5. «'^^^KA-NER IV R 21 Nr. 1(B) Obv. 40/1 (= 
Rii-Taf. Nr. 54); CT XVI 5, 176/7. 6. «-^^ka-tü-gal CT XVI 
28, 52/3 (= IV R 30*, 23/4 a). 7. ^»«^^ka-azag-ga Sm. 1674 Rev. 
8. «'«^^KA-AZAG-GAL VR 51, 44/5b^ 9. «'^'^TU-TU IV R 18* Nr. 3 
Addit.5/6; 20 Nr.2Rev. 9; 17 Rev. 6; CT XVI 4, 128/9. 159; 7,262/3. 
296/7; 6, 237/8; 28, 46/7, wonach IV R 30* 17a '»'«^^tu-ka zu ver- 
bessern ist in ^'«^^TU-TXJ. 10. «'«^^sib S<^ 4, 2 (= VR 23 Nr. 2 = 
CTXI 38, K.4148), vgl./siB {aUptu)'\S^ 50, 44a (=Maqlü III 44). 
11. «'«^^MAS S<5 2; Küchler, Med. Taf. V 59; XIH 59; XX 50 (im 
Plural)2. 



1) Vgl. Nabon. Abu-Habba-Cyl. I 43 (Abel-Winckler, Keilschriffctexte 40) : 

KA-AZAG-GAL-«-/« = O^ipUiu, 

2) Die Zusammenstellung zum Teil schon bei Delitzsch, HW247a und 
bei Morgenstern a. a. 0. 38 f., vgl. auch 32 ff. 
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Folgende Synonyma für äUpu lassen sich namhaft machen: 
1. eUepu, s. Del. HW 146 b; Maqlü III 42 wird die Zauberin ge- 
nannt äUptum eUepütu Auf K. 4344 Rev. 19 (= IIR 51 Nr. 2, 
49 — 51b) wird neben dem sa edimmu und dem mulelu edimmu 
der ^i-i^-/^-^ genannt. 2. üippu Del. HW 147a; Muss-Arnolt 117a; 
Ideogramm äiB. Es bedeutet „der Gewaschene", „Reine" (Jensen, 
KB VI 1, 462). 3. ramku^ mit oder ohne Determinativ amelu\ 
Ideogr.: suh-bu IIR 32, 8ef (= CT XIX 41); Bedeutung: „Rein- 
gewaschener" (Jensen, KB VI 1, 367 f.). 4. palüu „Gesalbter", vgl. 
Jensen an den beiden zitierten Stellend 5. surmaJ^Jiu Del. HV7 
511b. 6. ^angammahhu Del. HW673b; vgl. noch folgende Stellen: 
langammahhakuma .... ramku ellu la Ea . . , anäku Surpu 
V/VI 173 — 175; äUpu langammahhu la [Ea anäku\ ramku ia 
Eridu anäku CT XVI 4, 128 ff.; äUpu langammahf^u mullil parsi 
U Eridu anäku 28, 46/7 (= IV R 30*, 18/19 a). 7. urigallu: S« Ib, 13 
(= CT XI 40, K. 4146) mas-ma8 = ^-r/-^^/-/^;;^, = SEs-GAL (Z.10). 
8. Eine mehr allgemeine Bezeichnung ist ;;^^^ ^^/^w^;^/ „der Weise", 
s. IV R 21, 1 (Ä), 40a; 18* Nr. 3 Add.: äHpu märe ummäni ia 
Eridu\ 9. mullilu „der Reiniger" S^ Ib, 5 (= CT XI 40, K.4146). 
10. muUipu^ zunächst Synonym für das vorhergehende, Del. HW 
72 a. Die beiden letzten Bezeichnungen stehen in Parallele Surpu 
VIII 24. 



1) Man hat geschwankt, ob man die beiden letztgenannten Substantiva 
nicht auch im aktiven Sinne „der Waschende", „Salbende", oder reflexiv 
„der sich Waschende", „Salbende" verstehen darf, statt sie, wie oben ge- 
schehen, passivisch zu verstehen. Es wäre auch noch eine andere Möglich- 
keit. Die Sprache selbst braucht sich weder für das eine, noch für das 
andere entschieden zu haben, das Substantivum soll nur in ganz neutraler 
Form eine Verbindung mit der Tätigkeit des Waschens und Salbens andeuten, 
ohne ein bestimmtes Genus des Verbums zu fordern. Eine ganz ähnliche 
Erscheinung begegnet uns bei den eleusinischen Mysterien. Dort nimmt 
am zweiten Festtage ein besonderer Kultbeamter, der vÖQavdq, die Reinigung 
der Einzuweihenden vor (Anrieh, Antik. Mysterienwesen 9). Auch diese Be- 
zeichnung ist ganz unbestimmt gehalten. 

2) ummanu begegnet sonst noch als Priestername. Es war wohl eine 
Gattung, die den ahp^ sehr nahe verwandt war; vgl. Behrens, Briefe 10; 
Zimmern, KAT^ 590 Anm. 9. Im Hammurabi-Codex Rev. Col. XVI 54fl'. be- 
zeichnet ummanu einen Zunftangehörigen oder Handwerker. Es ist dort 
davon die Rede, daß er einen anderen das Handwerk lehrt: Hbir gätüu 
uHaliizu, Letzteres technischer Ausdruck, auch für priesterliche Unterweisung, 
s. unten S. 5. 

1* 
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2. Stand und Qualifikation des Sühnepriesters. 

Wie die bärüti^ die Wahrsagepriester, bildeten auch die aiipe, 
die Sühnepriester, eine Priesterklasse för sich, eine festgeschlossene 
Körperschaft. Das Standes- und Zunftbewußtsein kommt für uns 
in zwiefacher Weise zum Ausdruck. Wie der Wahrsager sich für 
seine Manipulationen auf Samas beruft, so der ahpu auf Ea oder 
Marduk, zuweilen auf Ea und Marduk^, bisweilen wird auch die 
Trias Ea-Damkina-Marduk^ namhaft gemacht. Er fühlt sich als 
Gesandter und Beauftragter Ea's und Marduk's, was er tut, voll- 
bringt er in ihrer Kraft und ihrem Namen. Damit ist aber auch 
das andere gegeben: Ea's alte Kultstadt ist Eridu. Der ahpu 
nennt sich darum aiipu von Eridu ^, das in gewissem Sinne darum 
seine Stadt ist, bezeichnet sich als den Sohn von Eridu^, natür- 
lich in übertragenem Sinne, weil die ihm zuteil gewordenen Offen- 
barungen, überhaupt sein ganzes Amt von Eridu stammt. 

Doch noch manches andere unterscheidet diese Priesterklasse 
von der der Wahrsager. Der iäru ist zum Dienst qualifiziert, 
wenn er edler (reiner) Abkunft {ßäru-iu ellu\ aus altem Geschlechte 
{seru därü\ von priesterlichem Geblüt {rihut ^^'^^nisakki) und ein 
Sproß desEnmeduranki {pirt E) ist (vgl ßit.-Taf. Nr. 24 Obv.23ff:). 
Für die Zunft der äHpe ist uns nun ein Ahnherr und Schutzpatron 
nach Art des Enmeduranki, der natürlich auch der Mittler der 
göttlichen Weisheit und Offenbarung ist, nicht bezeugt. Ebenso 
läßt sich die Forderung edler priesterlicher Abstammung für den 
aHpu nicht nachweisen; sie hat wahrscheinlich nicht existiert. 
Dies wird indirekt bestätigt durch eine Beobachtung: der üHpu 
heißt, wo es sich um amtliche Bezeichnung seines Standes han- 
delt, niemals mar ^*^'^^äHpu\ der bäru heißt dagegen sehr häufig 



1) Granz allgemein in Dämonenbeschwörungen, namentlich in der Serie 
U. L. 2) CT XVI 2, 65—67; 5, 204ff. 

3) äsipu ia ina Eridu ibbanü anäku 

3a ina Eridu u Subari ri^ü anäku 
der äsipu, der in Eridu geboren ward, bin ich; 
der in Eridu und Subaru erzeugt ist, bin ich. 
(CT XVI 6, 238ff.). riiü ist zu lesen nach der Verbesserung CT XVII 48, 240. 
Subaru kommt sonst vor als Name eines Beduinenstammes; hier ist es 
Städtename. Daß es neben Eridu genannt wird, ist auffallend, vorläufig 
aber noch nicht zu erklären. 
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mär *^"*'^^bäre „Sohn eines Wahrsagers". Das wird unter diesen 
Umständen mehr sein, als eine nur bildliche Wendung der be- 
kannten Art, durch die man einen Menschen einer besonderen 
Kategorie oder einem Beruf einreiht Man wird es auch wörtlich 
zu verstehen haben als einen Ausdruck für tatsächliche Verhält- 
nisse. — Damit ist freilich nicht gesagt, daß die äsipe für ihren 
Stand auf eine Beglaubigungslegende überhaupt verzichtet haben — 
dazu war doch die Denkart des Orients zu mächtig — , wir kennen 
sie nur bisher nicht. Der Verzicht auf edle priesterliche Abkunft 
beim äUpu war aber jedenfalls ein wohlüberlegter praktischer 
Grundsatz. Entsprechend dem großen Umfange ihrer Funktionen 
und der gewaltigen Masse der Sühnbräuche war die Klasse der 
<^i^^/^-Priester an Zahl jedenfalls allen anderen erheblich tiberlegen. 
Es wäre darum sehr mißlich gewesen, hätte man die Ergänzung 
des Personals auf den Grundsatz der Vererbung und der Regenera- 
tion aus dem eigenen Stande basieren wollen. Dann konnten aber 
auch in diesem Stande nicht so aristokratische Tendenzen sich 
durchsetzen, wie bei den ^^rÄ-Priestem. Tatsächlich stehen denn 
auch die Sühnepriester im Range hinter den Wahrsagepriestem. 
Im übrigen wird man mit Bestimmtheit anzunehmen haben, 
daß die gesetzlichen Vorschriften über die Befilhigung zum äsipu- 
Dienst dieselben waren, wie die Normen über Qualifikation zum 
Priesterdienst überhaupt. In der Hauptsache waren es zwei For- 
derungeu, die man an die Person des Priesters stellte; er sollte 
sein: melretüu iuklulu^ körperlich gesund und normal, sowie 
i^zßu kaUd^ in seiner Lehre (d. h. auch in der kultischen Technik) 
wohlbewandert (vgl. Rit.-Taf Nr. 1—20, 4. 19. 25; Nr. 79—82, 3). 
Man verlangte also geistig vom Priester eine ausreichende Fach- 
kenntnis und Gewandtheit in der liturgischen und rituellen Technik. 
Sie wurde erlangt durch Unterweisung, die natürlich in den Hän- 
den der Priesterschaft lag. Terminus für unterweisen ist vornehm- 
lich Mfiuzu „begreiflich machen" (Rii-Taf. Nr. 24 Obv. 22), Inhalt 
imd Umfang der Lehre wird — wenigstens für die medizinische 
Kunst — mit tähisu bezeichnet (Ktichler, S. 12/13 Z. 59u. ö.)*; 

1) Die Geheimnisse des Priesterdienstes vererbten sich ursprünglich 
vom Vater auf den Sohn. Bas hat namentlich in der Bildersprache des 
späteren Mysterienwesens seine Spuren hinterlassen: Das „Kind" ist Adressat 
der Offenbarung, Geheimglauben und Geheimweihe sind ihm vorbehalten 
und pflanzen sich so in geheimer Tradition fort, vgl. Diodor über die Chal- 
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fernör igirta nadänu „Unterweisung mitteilen" (Rit.-Taf. Nr. 1 — 20, 
14), lulmudu „lernen lassen" (Z. 10); das Lernen wird man mit 
ahäzu = hebr. npb, lamädu^ kaiädu bezeichnet haben. 

Die andere Forderung bezieht sich auf eine Summe von physi- 
schen Eigenschaften: der Priester soll körperlich von normaler 
und fehlerloser Beschaffenheit sein^. Dies wird im einzelnen dahin 
präzisiert, daß der Priester ina katti u ina minätüu luklulu „an 
Wuchs und Körpermaßen normal" sei (Rit.-Taf. Nr. 24 Obv. 28. 30), 
nicht zaqtu enä „schieläugig" (oder starräugig bezw. staräugig?)^, 
hepu Hnnä „mit zerbrochenen Zähnen", nagpi ubäni „mit ver- 
stümmeltem Finger" nebst einigen weiteren, sich anscheinend auf 
Haut- und Geschlechtskrankheiten beziehenden Bestimmungen 
(Nr. 1—20^ 5; Nr. 24 Obv. 31—33)3. — Man wird diese Einzelvor- 
schriften in ihrer Bedeutung verkennen, wenn .man sie nur als 
einzelne merkwürdige und mehr zufällige Verordnungen ansieht. 
Sie sind doch mehr. Ich möchte sie ansehen als die Trümmer 
eines babylonischen corpus juris canonici. Haben wir es in 
Babylonien mit einer organisierten Priesterschaft zu tun^ so ist das 
notwendige Korrelat neben einem codex liturgicus ein System 
priesterlich-rechtlicher Normen, die nach allgemeinen Grund- 
sätzen die Qualifikation zum Priesterdienst bis ins Einzelne mit 
Definitionen und Kommentar festlegten. Das Vorkommen solcher 
Verordnungen, offenbar in systematischer Abwägung, innerhalb von 
Ritualtexten gibt uns das volle Recht zu der Hypothese, daß 
diese Bestimmungen schriftlich fixiert und zu einem Gesetzbuch 
vereinigt oder kodifiziert waren. 

Zur Begründung und Verdeutlichung empfiehlt es sich hier, in 



däer IE 29. In den Mithrasmysterien ist Mithras der „Vater" der Gläubigen, 
diese sind seine „Söhne" und „Kinder", Tgl. Dieterich, Mithrasliturgie 42 f. 
Von hier aus ist die Stelle im Philemonbrief v. 10 zu verstehen, wo Paulus 
sich als den „Vater" des Onesimus bezeichnet. 

1) Auch kultisches Material und Geräte müssen dieselbe Eigenschaft 
haben, z. B. Opfertiere, Beschwörungswasser (vgl. Del. HW 331a), sogar die 
Opferzurüstung: H rikissu iuklulu IVR 21* Nr. 1 (C) Col. III 24. 

2) So nach Haupt; s. KAT3 534 Anm. 2. 

3) Über das Alter, von dem an jemand zum Priesterdienst befähigt ist, 
haben wir noch kein Zeugnis, ebensowenig über die Art, wie man die körper- 
liche Normalität feststellte. Nach dem Talmud galt als Minimum des Alters 
das 20. Lebensjahr, und vor dem Priesterdienst fand eine Körpervisitation 
statt (Chullin 24 b). Möglich, daß in Babylonien eine ähnliche Praxis herrschte. 
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weiterem Umfange Analogien heranzuziehen. Zunächst sei auf das 
levitische Gesetz hingewiesen, das (Lev. 21, 16 — 23) einen Abschnitt 
enthält, der sich mit der Frage der Tauglichkeit zum Priesterdienst 
beschäftigt. Die körperlichen Fehler, die aufgezählt werden als 
Untauglichkeit begründend, sowie der Stil des Abschnitts erinnern 
lebhaft an die babylonischen Bestimmungen. Der Talmud verordnet, 
daß ein Priester mit Fehlern an Händen und Gesicht, ebenso wenn 
er auf einem Auge blind ist, nicht den Priestersegen sprechen 
darf, desgleichen nicht ein solcher, der infolge undeutlicher Aus- 
sprache gewisse Buchstaben verwechselt, die Priestergesetze vor- 
sätzlich verletzt hat oder einen Menschen, wenn auch absichtslos, 
getötet, ohne Buße getan zu haben (Megilla 24 b; Schürer, Gesch. d. 
jüd. Volk.^ II 230 f.). — Bei den Mandäern müssen sogar die Schlachter, 
die von den Priestern zum religiösen Akt des Schlachtens offiziell 
zugelassen sind, von ehrlicher Geburt, gesund, fehler- und makellos 
sein (Brandt, Mand. Rel. 91 Anm. 1). — Am interessantesten und 
ausführlichsten sind jedoch die Bestimmungen, die das römisch- 
katholische Kirchenrecht über diesen Punkt enthält. Es behandelt 
die hierher gehörige Materie im System des kanonischen Rechts 
unter dem Gesichtspunkt der Voraussetzungen der Ordination und 
faßt seit dem 12. Jahrhundert die in der Person des Ordinanden 
liegenden Mängel (Ordinationshindernisse) in den Begriff der irre- 
gularitas zusammen, die nach schulmäßiger Einteilung eine irre- 
gularitas ex defectu und ex delicto sein kann. Bei jeder dieser 
Kategorien hat das System dann wieder eine Reihe von Fällen auf- 
gestellt. Für unseren Zweck kommen nur zwei besondere Fälle 
von irregularitas hier in Betracht, und zwar der irregularitas ex 
defectu: 1. defectus corporis. Dieser liegt vor beim Fehlen eines 
Fingergliedes (als Motiv wird geltend gemacht, daß eine Ver- 
stümmelung der Hand den Priester zum Brechen der Hostie, un- 
fähig machen würde), bei sichtbarer Verstümmelung der Nase, beim 
Mangel eines Auges, beim Fehlen der Sehkraft auf dem linken 
Auge (dies ist oculus canonis); fehlt sie auf dem rechten, so liegt 
keine Irregularität vor; wer entmannt ist oder auf Krücken geht, 
ist gleichfalls irregulär. 2. defectus natalium, Mangel ehelicher 
Geburt, der allerdings erst seit dem 11. Jahrhundert entschieden 
als Weihehindernis erscheint. Vgl. hierzu: Corpus juris canonici, 
pars prior, edit. Lips. sec. 1879 instr. Aem. Friedberg: Decr. prim. 
pars Dist. XXXIV c. X (S. 128); Dist. XXXVI c. I (S. 133); Dist. 
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LV c. L III. VI— IX (S. 215fiF.); Decr. sec. pars, Causa VII qu. II 
c. 1 (S. 588); dazu die Resolutionen der Congr. Conc. zu c. 6 
Sess. XXIV de ref. in der Leipziger Ausgabe des Conc. Trid. von 
1853 nr. XII sqq.; s. ferner Philipps, Kirchenrecht I 456; Wetzer 
und Weite, Kirchenlex.2 Bd. 6, 917 fif.; L. Richter, Lehrbuch des 
kathoL und ev. Kirchenrechts, 8. Aufl. von Dove-Kahl, Leipzig 1886 
S. 342 ff.. 

Die Forderung körperlicher Fehllosigkeit des Priesters bietet 
religionsgeschichtlich manches Interessante. Zunächst ist zu be- 
merken, daß der Ausdruck luklulu nach seiner konkret-sachlichen 
Seite uns im ganzen Umfange noch nicht völlig klar ist. „Regulär" 
dürfte zwar eine richtige, aber zu allgemeine und abgeblaßte Über- 
setzung sein. Die Bezeichnung iuklulu wird angewendet teils auf 
Götter: {Siti) bürii ekdu . . . . ia melreti suklulum IV R 9, 20 a; von 
Ninib heißt es: qarradat ^uklulat ana ramänika uzunka K. 8531 
Obv. 26. 28 {= Hrozny, Ninrag Taf. II); synonym in dieser Be- 
ziehung scheint lummuhu\ {Ninib) }a ^ummuhu meireti (Samsi- 
Adad Col. I 21). Ferner wird es gebraucht von Kultbildern oder 
Monumenten: // salam mäh qissurüti la bunnane ^uklulu IVR 21 
Nr. 1 (B) Obv. 18; lamasse strüti luklulu nabnitu Meißner-Rost, 
Bauinschr. Sanh. S. 12 f. Ebenso wendet man diese Bezeichnung 
auf Priester an, auf Opfertiere {alpu iuklulu als tägliches Opfer 
für Ezida unter Nebukadnezar Grotef. Cyl. II 26; vgl. Col. III 9—10 
[= KB III 2, 34. 36]) und auf den kultischen Apparat: Lugalgirra 
sa rikissu luklulu (s. oben S. 6 Anm. 1). Wir haben es also mit 
einem terminus zu tun, der im Kult seine spezifische Ausprägung 
erfahren hat. Es ist bedeutsam, daß man die körperliche Fehl- 
losigkeit, die man beim Gotte voraussetzt, auch als Forderung auf- 
stellt für den Priester, das Opfertier und die Kultgegenstände. Die 
Korrespondenz aller dieser genannten Größen ist nicht nur nach- 
weisbar für die babylonische Religion und beschränkt sich nicht 
nur auf diesen Punkt. Sie scheint ein Gesetz für die semitischen 
Religionen überhaupt zu sein. Es sei nur auf das levitische Gesetz 
verwiesen, wo auch die Vorschriften für den Priester und die Opfer- 
tiere einen auffallenden Parallelismus zeigen. Ebenso werden im 
Talmud die Leibesfehler der Opfertiere (im ganzen 142) als normativ 
für den Priester geltend gemacht (Mischna, B®choroth 7, 1). 

Zur Erklärung dieser Korrespondenz reicht natürlich eine 
Theorie wie etwa die bekannte Feuerbach'sche, daß der Mensch 
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seine Götter nach seinem Bilde schaffe, nicht aus. Hier liegt ein 
sehr komplizierter religionsgeschichtlicher Prozeß vor. Ich kon- 
struiere folgenden Entwicklungsgang. Es ist wohl ohne weiteres 
klar, daß der Brauch des Opfers älter ist als die Institution des 
Priestertums; es gibt zwar Opfer ohne einen Priester, aber nie einen 
Priester, der nicht auch zu opfern hätte. Die Priorität von Normen, 
die gleicherweise für beide gelten, ist demnach — wo nicht zwingende 
Gegengründe sprechen — stets auf Seiten des Opfers zu suchen. 
In der Talmudstelle klingt dieses Gesetz unbewußt noch nach. 
Man kann aber mit Recht weiter fragen: Warum soll das Opfertier 
fehllos sein? R. Smith (Religion der Semiten, übers, von Stube, 
S. 276) stellt als Motiv den Grundsatz auf: Das heilige Leben muß 
in dem Opfertier als dem Träger der sakramentalen Gemeinschaft 
eine vollkommene Verkörperung finden. Ein anderes Motiv ist 
ebenfalls zu erwägen, wenn die Opfertheorie von Hubert und 
Mauss (Essai sur la nature et la fonction du sacrifice, in TAnnee 
sociologique, Paris 1899, S. 71. 118) — Zitat und Charakteristik 
der Opfertheorie nach Greßmann, Ursprung der israel.-jüd. Escha- 
tologie 331 — sich bewährt, wonach das Opfertier durch die Opfer- 
weihe seine Natur gleich dem Phönix ändert und zu gottgleicher 
Kraft gesteigert wird. In derartigen Theorien liegt jedoch zu viel 
verwickelte Reflexion; es fehlt die schlagende Anschaulichkeit und — 
wenn man so sagen soll — die rohe Sinnlichkeit primitiver Zeiten 
und Zustände. Ich möchte folgende Erklärung versuchen. Wo 
und wann man der Gottheit etwas darbringt, wird auch stets das 
Bestreben walten, ihr das Beste, das Fehlerloseste hinzugeben. Das 
ist wohl das erste und natürlichste Axiom jeder Religionstibung, 
ohne welches jede Gabe an die Gottheit sinnlos und jeder operative 
Kult ein Widerspruch in sich selbst wäre; nur wer seinem Gott 
etwas opfert, der hat einen Gott und hat Reh'gion — das gilt für 
die rohesten und. für die sublimsten Religionsformen. Leicht stellte 
sich natürlich auf primitiver Religionsstufe beim Grundsatz, nur das 
Beste zu geben, eine Reflexion der Furcht ein: Das Schlechte und 
Fehlerhafte sieht die Gottheit; ja sie muß etwaige äußere Fehler 
am Opfertier, an der Opfergabe gewahr werden; denn diesen 
fehlt jegliche äußere Hülle. Sie werden ohne Umhüllung und 
Verkleidung, nackt dargebracht. Diese Nacktheit war zunächst 
natürlich, sie wurde heilig. Sind nun nicht auch die Menschen 
zuerst unbekleidet gegangen? Auch sie müssen zuerst nackt vor 
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der Gottheit erschienen sein, wie es natürlich war. Wer daher das 
Opfer brachte, mußte fehllos sein, wie das Opfer selbst, denn die 
Gottheit verabscheute an Gabe und Geber Fehler und Gebrechen. 
Die Kultur kam, und mit ihr die Kleidung. Aber Religion und 
Kult gehen nie mit der Mode und Kultur. Das Alte, aus der grauen 
Vorzeit, das wird jetzt heilig. Und so wird auch die Nacktheit 
heilig, d. h. wenn man vor dem Gotte erscheint, legt man die 
Kleider ab und bringt das Opfer dar — nackt. Allmählich aber 
macht die Religion auch der Kultur Konzessionen. Auch im Kult 
fangt man an, Kleider zu tragen, freilich keine modischen; der 
Priester tritt vor den Altar in den altheiligen Gewändern der Vor- 
zeit. Aber die uralte Forderung von der Fehllosigkeit des Opfernden 
bleibt bestehen. Man denkt wohl auch vom Gott weniger anthropo- 
morph als früher: Er kann auch durch Hüllen und Gewänder Fehler 
und Gebrechen erkennen, was Menschenaugen nicht vermögen. All- 
mählich aber werden die rigorosen Forderungen etwas abgeschwächt: 
nur die sichtbar bleibenden, von den Gewändern nicht verdeckten 
Körperteile sollen normal sein, wie es z. B. die spätjüdischen Vor- 
schriften über Synagogenlehrer verlangen. Geht der Prozeß der 
Vergeistigung einer Religion immer weiter, dann erfahren diese 
uralten Postulate eine Verflüchtigung ins Ästhetische, man deutet 
sie symbolisch oder ist schnell bei der Hand, sie utilitarisch zu — 
mißdeuten. So wandelt sich schließlich ihr sakramentaler Charakter 
zum bloß medizinischen Nachweis körperlicher Diensttauglichkeit. 
Wo aber in einer Religion wie der katholischen — und auch der 
babylonischen, israelitisch-jüdischen — die Forderung der regularitas 
des Priesters auftritt, da steht sie religiös und kultisch auf dem 
IsolierschemeL Sie ist dem historischen Geflige dieser Religionen 
nicht organisch eingepaßt und erweist sich als ein heiliges Rudiment 
jener uralten primitiven Religionsstufen, denen die Nacktheit in 
der Kultübung natürlich, schön, heilig war. 

Daß für die semitischen Religionen — aufs Ganze gesehen — 
der dargelegte Entwicklungsgang richtig ist und daß es dort eine 
primitive Religionsstufe gegeben haben muß, der die Nacktheit im 
Kult eigentümlich und wesentlich war, das können wir noch aus 
vereinzelten späteren Indizien schließen, die wir allerdings vor- 
wiegend auf altisraelitischem Boden antreffen. So tanzt David bei 
Abholung der Bundeslade nur teilweise bekleidet vor Jahwe, was 
ihm von Michal als schamlose Entblößung vorgeworfen wird 
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(2. Sam. 6, 14. 20). — Der Prophet erscheint, wo er von Jahwe eine 
außerordentliche Mission übernommen hat, zuweilen nackt. Aller- 
dings hat dieser Zustand nur den Wert des Symbols und gilt als 
ungewöhnlich. Er muß aber für den weissagenden Nabi einst 
konventionell gewesen sein. Das geht mit voller Evidenz aus der 
Stelle 1. Sam. 19, 23 f. hervor, wo Saul unter die Nebiim gerät, seine 
Kleider abzieht und weissagt und in dieser Verfassung, entblößt, 
einen Tag und eine Nacht bleibt. — Ferner, als Moses zum 
brennenden Busch tritt, muß er sich wenigstens eines Teils seiner 
Kleider entledigen, der Schuhe. Geweihter Boden fordert also 
wenigstens teilweise Entblößung! (Exod. 2, 5). — Gestützt wird 
ferner unsere Hypothese durch die Erwägung, daß auch der wie 
Metall strahlende Leib der Gottheit bei Ezechiel ursprünglich nackt 
gewesen ist (Greßmann, Urspr. der isr.-jüd. Esehatologie 344 ff.). 
Nun haben aber nicht nur die Engel denselben Leib, bezw. dasselbe 
Kleid wie die Gottheit, sondern man kann das Bestreben kon- 
statieren, den Gottesleib in der kultischen Kleidung zur Darstellung 
zu bringen, und somit hätten wir auch für die Kleidung bezw. 
Nichtbekleidung das Gesetz der Angleichüng zwischen der Gottheit 
und ihren Priestern, wenigstens auf israelitisch-jüdischem Boden. 
Für das Babylonische ist es fast selbstverständlich. — Schließlich 
könnte man hier auch noch auf die Anordnung des Paulus hin- 
weisen, für die er sich auf einen traditionellen Brauch beruft 
(1. Kor. 11, 1. 4. 7), daß nämlich die Männer der christlichen Ge- 
meinde beim Gebet im Gottesdienst ihr Haupt nicht verhüllen 
sollen. Doch mag diese Sitte sich auch auf andere Art erklären 
lassen. — Das sind also alles Trümmer eines uralten Brauchs aus 
jener Zeit, da bei den Semiten der Priester nackt an heiliger Stätte 
erschien und fungierte^. 

1) Eine interessante Parallele hierzu bietet das römische Lupercalien- 
fest am 15. Februar, das in wesentlichen Elementen neben dem Charakter 
eines Hirtenfestes auch die Züge einer Sühn- und Reinigungsfeier aufweist. 
Hier opferten die luperci dem Lupercus im Lupercal ein Ziegenopfer und 
liefen, nur mit Lehm bestrichen und den Fellen der geopferten Ziegen um- 
gürtet, im übrigen aber völlig nackt um die Stadt. Auch das Büd des 
Lupercus im Lupercal war nackt und wurde in ein Ziegenfell gehüllt (Justi- 
nus, Epit. hist. philipp. Pompei Trogi ed. Ruehl XLIH 1, 7; Dion. Hai. I 80; 
Preller- Jordan, Rom. Mythol.3 I 387—391; Pauly-Wissowa, Realenzykl. Art. 
Luperci; Wissowa, Religion u. Kultus der Römer 172 f.; Materialsammlung 
bei Marquardt, Staatsverw. HI 442 f.). — Auch an den mandäischen Brauch 



12 W. Schrank, Babylonische Suhnriten. 

Wir kehren nach dieser mehr allgemeinen Erörterung zum 
äsipu zurück und erwähnen kurz die Rolle, die er in der könig- 
lichen Beamtenschaft und Hierarchie spielte* In dem Briefe K. 572 
Obv. 6fiF. (= Harper I Nr. 33; vgl. Delitzsch, BA I 217) heißt es: 
dupsarre bare ma^maie Ose dägil is^ure manzaz ekalli äiib 
ali ina libbi ade irrubu „die Schreiber (Astrologen), Wahr- 
sager, Sühnepriester, Ärzte, Vogelschauer, Hofwürdenträger, die in 
der Stadt wohnen, sollen vereidigt werden." Sühnepriester gehörten 
also zum Beamtenpersonale des königlichen Hofes und wurden 
gleich anderen Beamten vereidigt. In der Hofrangordnung ran- 
gierten sie hinter den bäre^ wie außer der eben zitierten Stelle 
noch das Amtsnamenverzeichnis II R 31 Nr. 5 Z. 33. 34 ausweist, 
denn beidemal wird der bärü an erster Stelle genannt. Sühnepriester 
begegnen uns einigemale bei Haupt- und Staatsaktionen; ein mal- 
mcäu erhält unter Agumkakrime Abgabenfreiheit (KB HI 1, 148 
Z. 36flf.). Bei feierlicher Einweihung von Neubauten aller Art 
scheint er beteiligt gewesen zu sein. So sagt Sanherib, als er vom 
Neubau eines Kanals spricht: ana pate näru luafu malmalu 
kalü umdirma „Zur Eröffnung jenes Kanals entsandte ich einen 
malmalu und einen kalti'^ (Sanh. Baw. 27). Auch in der Brief- 
literatur ^ erscheint er öfter in amtlicher Eigenschaft als königlicher 
Beamter und Beauftragter vgl. Harper Nr. 1 Rev. 8; 24, 11 (Kranken- 
beschwörung); 23, 21 (darf an einem bösen Tage kein Gebet ver- 
richten); 167 Rev. 16 ff. (Festsetzung eines bestimmten Quantums 
Mehl und Wein für den ma^maiu an einem Nabü-Tempel); 361 (ein 
kalü und malmalu sind mit kultischen Funktionen beauftragt). — 
Auch für das Privatleben hat der äUpu neben dem bärü seine 
große Bedeutung gehabt, wie aus den Stellen IV R 22 Nr. 2, 9 ff.; 
IVR 60* B Obv. 6ff.; C Rev. lOff. (zur Übersetzung s. Zimmern, 
KAT3 385 ff.; Bab. Hymn. [AO VH 3] 28f.; Jastrow, Rel. Bab. II 125 ff.; 
Dhorme, Choix de Textes reL ass.-bab. 372 ff.) hervorgeht. 

Einzelne ^i;f/^-Priester sind uns auch mit ihrem Namen be- 
kannt, s. die Tafelunterschrift des Istarhymnus bei King, Seven 
Tablets App. V: gabrü Barsip klma labirüu Nergal-balätsu-igbi 
apil A'ta-rad'kal-me äUpu (Ideogr. me) ana balätüu ütur ibrima 
ina Esagila ukm. Aus der Sargonidenzeit sind die besonders aus 

sei erinnert, wonach der Priester zu allen gottesdienstlichen Handlungen 
barfuß zu erscheinen hat (Brandt, Mand. Rel. 91 f.). 
1) Vgl. hierzu auch Behrens, Briefe 9 f. 
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den Briefen bekannten Arad-Ea, Nabü-nädin-§um, Adad-§um-usur, 
Marduk-§äkin-äum, Istar-§um-eris und Nabü-kullanu mit ziemlicher 
Sicherheit als <^i:/))«-Priester zu bezeichnen (vgl. Behrens, Briefe 
19. 24 f.; Morgenstern, Doctr. of Sin 40 f.). 

Eine besondere Art des äUpu^ war 1. der kalü\ Das geht 
daraus zunächst hervor, daß beide in engster sachlicher Verbindung 
genannt werden: ana kalü ia annaka maimaiu issiiu aptiqid 
„dem kalü^ der hier ist, habe ich einen maima^u beigegeben". 
Sie haben den Befehl, eine Sühnhandlung zu vollziehen (Harper 
Nr. 361 Rev. 9 ff.). Als Asarhaddon Esagila wiederherstellt und 
Priester einsetzt, werden der üippu^ malmaiu^\ kalü und lul 
als eine deutlich zusammengehörige Gruppe erwähnt (BA III 250 
Z. 24f.), desgleichen auf K. 2711 Obv. Z. 8—12 der malmaUu, 
LUL-GAL und kalu (ibid. S. 264). In der oben zitierten Sanherib- 
stelle erscheinen der äUpu und kalü als vom König zur Einweihung 
eines Kanals entsandt. Der kalu scheint femer öfter dieselben 
kultischen Handlungen zu vollziehen, die sonst dem äUpu zu- 
gewiesen sind: Das Zusprechen des ahulap IVB 11, 31/2 a (vgl. 
darüber weiter unten); er spielt femer beim Wideraufbau von 
Tempeln eine Rolle, die auch für den äUpu passen würde (Weiß- 
bach, Babyl. Mise. 32 Z. 4. 12. 20). Demgemäß erscheint sogar Ea 
als Gott des kalü HR 58 Nr. 5, 11. Eine ganze Gmppe kultischer 
Handlungen gehört in den Bereich des kalü gemäß der Tafelunter- 
schrift IV R 23 Nr. 1 Col. IV, 25 f.: mpiU kalüti\ Sie hatten ihre 
eigene Wissenschaft: kalütu^ nisirti abkalli IV R 53, 45 c (vgl 
ni^irtu bärüti^ das Geheimwissen des ^^/^-Dienstes Rit.-Taf. Nr. 1 — 
20, 11). — Eine andere besondere Art des äUpu war 2. der urigallu- 
Priester, Ideogr. ^^^^ses-gal. Das ergibt sich sprachlich aus der 
schon oben S. 3 angeführten Gleichung: mas-mas = urigallum^ 
aber auch sachlich haben wir dafür Anhaltspunkte. In den Ritual- 
anweisungen für den äUpu spielt zuweilen ein Gerät urigallu^ 
Ideogr. Gi-SES-GAL eine Rolle, desgleichen vrad Harper Nr. 370, 
vielleicht auch Nr. 53, 9 f. von einer Sühnzeremonie im urigallu 
gesprochen (Behrens, Briefe 19); nach IVR40 Nr. 1,2 a soU der 
urigallu-Vx\^'^iQX am 2. Nisan nachts in Flußwasser sich waschen, 
vor Bei treten und ein Gebet sprechen. In manchen Fällen wer- 

1) Gegen Zimmern, BBR 85, der den kalu zur Klasse der ^^rß-Priester 
rechnet. 

2) Ideogr. us-ku, vgl. Del. HW 330a. 3) Ideogr. nam-us-ku. 
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den also alipütu und urigallütu kultisch identisch gewesen sein. 
Der urigallu muß einen besonders hohen Bang gehabt haben, denn 
Asurbanipal hat zwei seiner Brüder zu uriga/Zu-P riestein gemacht, 
K. 891 Obv. 16 f. Sonst sind wir über diese Priestergattung nicht 
weiter unterrichtet. 



B. Die Funktionen des Sfihnepriesters. 

1. Der Sühnepriester im Dienste Ea's. 

Der äitpu fungiert kultisch im Dienste Ea's und Marduk's. 
Er bezeichnet sich selbst als amelEa „Mann des Ea", aradEa „Die- 
ner Ea's", mär Hpri ^a Ea u Marduk „Bote Ea's und Marduk's", 
mär Hpri älik mahri ^a Ea „Bote, der vor Ea hergeht", als der, 
den Ea oder Marduk gesandt haben (Japäru^ u'uru). Er stammt 
aus Ea's Stadt Eridu (s. oben S. 4) und erhält rein den Kult von Eridu: 
mullil parse ^a Eridu (vgl. CT XVI 2, 65ff.; 4, 159; 5, 204ff.; 
28, 47 ff. u. ö.). Er ist aber nicht allein Beauftragter und Sendling 
seines Gottes, sondern er steht mit diesem in realer Gemeinschaft, 
ist kultisch mit ihm identisch; denn der Gott ist in ihn einge- 
gangen. So sagt der äUpu in einer Beschwörung von sich. und Ea 
folgendes (CT XVI 2, 72-79): 

iäiu ellu ana tca Ukun 

pliu ellu ana pija ükun 

imatsu ell[ilu] ana imiija iskun 

ikribsu ellu ana ikribija Ukun 

Seine reine Beschwörung hat er in meine Beschwörung gelegt, 

seinen reinen Mund in meinen Mund gelegt, 

seinen reinen Speichel in meinen Speichel gelegt, 

seinen reinen. Segen in meinen Segen gelegt ^. 

Oder man beachte auch folgende schöne Stelle CT XVI 7, 260 ff.: 

Ea Jar apst ata [ ] 

anäku äUpu aradka 

ina imnija alik ina sumHija'^ rüs 

1) Daß man übrigens anfing, sich von der so massiv und körperlich 
ausgesprochenen Anschauung loszumachen zu gunsten einer mehr abstrakten, 
zeigt die kompendiarische Zusammenfassung derselben Idee in CT XVI 28, 61 
(=IVR30*): 

iuduka^u ana plja utib 

seine Beschwörung hat er für meinen Mund gut gemacht. 

2) Das zweite ja beruht gewiß auf einem Versehen der Ausgabe. 
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iäka ellu ana iea htkun 
pika ellu ana plja Sukun 
ainätum (Var. amäti) ellitim dummiq 
qibit plja ^ullim 
par^ija ullulu qibi 
ima allaku luUim 
amelu alappatu lislim 

Ea, König der Wassertiefe, schau her [ ] 
ich bin der äUpu, dein Diener; 

geh mir zur Rechten, eile hilfreich zu meiner Linken; 
lege deine reine Beschwörung in meine Beschwörung, 
lege deinen reinen Mund in meinen Mund, 
den (Var. : meinen) reinen Spruch mach gut, 
das Wort meines Mundes mach heilbringend, 
daß mein Kult rein sei, sprich aus! 
Wo ich gehe, sei Heil mit mir, 
dem Menschen, den ich anrühre, widerfahre Heil! 

Interessant ist es zu sehen, wie dieses Einssein der Gottheit 
mit dem Priester korrespondiert der Verbindung eines Dämonen 
mit einem Menschen. Man vgl. folgende ebenfalls der Serie XJ.L. 
entstammende instruktive Stelle (CT XVI 11 Col. VI 3ff.): 

ana amcli mär ilUu la tetehi la tatär 

qaqqadka ana qaqqadüu iä tasakkan 

qätika ana qätisu iä tasakkan 

Upka ana Upisu Iä tasakkan 

ina qätika Iä ialappaisu 

kisädka Iä tasaf^ariu 

inka la taHäsu 

ana arkika Iä tappallas 

elisu Iä taSassi 

ana blti Iä terrub usw. 

Dem Menschen, Sohn seines Gottes, sollst du^ dich nicht nahen, 

dich nicht zuwenden; 
deinen Kopf sollst du auf seinen Kopf nicht legen, 
deine Hand sollst du auf seine Hand nicht legen, 
deinen Fuß sollst du auf seinen Fuß nicht legen, 
mit deiner Hand sollst du ihn nicht anrühren, 
deinen Hals ihm nicht zukehren, 
dein Auge auf ihn nicht erheben, 
hinter dich nicht blicken, 
über ihn nichts aussprechen, 
ins Haus nicht eintreten. 



1) d. h. der böse Dämon. 
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Der Dämon ergreift nicht nur Besitz vom Menschen, sondern 
er geht mit ihm eine völlige Lebensgemeinschaft ein; darum schließt 
eine Beschwörung (CT XVI 31, 108ff.; vgl. zu derselben An- 
schauung PI. 11 CoL V 52f.): 

iitu kirib biti st 

ana amlli mar ilih* la tetehi la tatär 

ina kussUu la tuiabhi 

ina irh'h4 la tanal 

ana urüu la Ullilu 

ana btt iubtihi la terubhi 

Verlaß das Hans, 

dem Menschen, Sohn seines Gottes, sollst du dich nicht nahen, 

dich nicht zuwenden, 
auf seinem Stuhl sollst du mit ihm^ nicht sitzen, 
auf seinem Lager nicht ruhen, 
auf sein Dach mit ihm nicht steigen, 
in seine Wohnung nicht mit ihm eintreten. 

2. Beglaubigungslegende und Beschwörungsstil. 

Von hier aus fällt dann auch Licht auf das Problem der Be- 
glaubigungslegende des aUpu. Zwar ist uns eine Uroffenbarung, 
auf die der äHpu sich berufen könnte, nicht ausdrücklich bezeugt. 
Doch ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß eine solche in der 
priesterlichen Überlieferung existiert hat. Wenigstens kann man 
in diesem Sinne den öfter begegnenden terminus Hpru des Ea und 
den Ausdruck antat apsl so deuten. Auf letzteres beruft der Prie- 
ster sich ja ausdrücklich IVB 21, 1 (A), 40a f.: 

anaku alsika mudü mar ummani 

}a amat apsi tusabiü ina libbija 

Ich rufe 'ZU dir, der Wissende, Weise, 

dem du das Wort aus dem Ozean ins Herz gelegt hast. 

Vgl zu dieser Frage besonders KAT^ 536 f. In den uns aus 
den Texten bekannten praktischen Fällen weist der Priester jedoch 
für seine Tätigkeit und Funktionen auf eine Uroffenbarung nicht 
zurück. Seine Legitimation erfolgt vielmehr in anderer Form. 

In den Beschwörungen nämlich begegnet uns vielfach eine 
Dialogszene zwischen Ea und Marduk, in der letzterer über die 
Mittel und Wege, Medikamente, Heilverfahren und Ähnliches, was 
einen kranken und von Dämonen geplagten Menschen wieder in 

1) d. h. mit dem i^monischen Menschen. 
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den normalen Zustand bringt, belehrt wird. Unvermerkt wechseln 
dann die Personen, an Marduk's Stelle tritt der äUpu^ seine Mittel 
und sein Verfahren ist das von Ea dem Marduk vorgeschriebene 
und die Wirkung darum garantiert. So wird also in jedem einzel- 
nen Falle die priesterliche Aktion als göttlichen Ursprungs legiti- 
miert, die Funktionen des ähpti sind eine Kette von Einzeloflfen- 
barungen des Ea oder Marduk; in der Beschwönmg beruft sich 
daher der äUpu stets naehr oder minder ausführlich auf diesen Tat- 
bestand, indem er entweder nur sich kurz in seiner amtlichen 
Eigenschaft als Ea-Marduk-Priester zu erkennen gibt oder die Ge- 
schichte seiner Manipulationen und Mittel des längeren erzählt. 
So fehlt zwar dem Stande der älipe die einmalige Offenbarung 
ihres Gottes in der Urzeit und die daraus fließende Tradition; 
aber sie haben ihre Beglaubigung und die Garantie ihrer kultischen 
Aktionen in den für jeden Einzelfall sich gleichmäßig wieder- 
holenden Einzeloffenbarungen Ea-Marduk*s. In dem Dialog zwischen 
Ea und Marduk steckt demnach die Legitimationslegende des 
äiipu ^. 

Das hat seine große Bedeutung für den Stil und die Kompo- 
sition der Beschwörungen und ähnlicher Texte. Sie müssen ihre 
Pointe haben und ausklingen natürlich in einer kurzen und kate- 
gorischen Aufforderung an den oder die Dämonen, zu weichen. 
Sie lautet: si „fahre aus" CT XVI 29, 92/93 (=IVR 30*); 4, 157/158; 
utukku . . . lisi „der Utukku möge ausfahren" Haupt, ASKT 98/99, 
42; ^lafisiji „mach dich davon", tebi „hebe dich weg" CT XVI 29, 79 
(= IVR30*); duppir „geh weg" 4, 158; duppirä atlaka isä u 
reqä „geht weg, macht euch auf, brecht auf und entfernt euch" 
Maqlü V 168. 174. Diese einfachen Imperative konnten natürlich, 
wie die Texte zeigen, mannigfach erweitert und variiert werden, sie 
blieben indes durch Jahrtausende die für den Beschwörungsstil 
stereotypen und typisch-konventionellen Formeln, in denen die Pointe 
und mysteriöse Kraft eines Exorzismus gebunden vorlag. Das zweite 
Hauptmoment^ das dem Beschwörungsstil eigen ist, ist die oben 
gekennzeichnete Erzählung oder Legende, oft nur angedeutet in der 

1) Es sei daran erinnert, daß auch im Genza die Taufe durch den 
Priester ihr Vorbild und ihre Legitimation erhält durch die Johanneslegende 
(Brandt, Mand. Rel. 111. 218 ff.). Desgleichen hat in der nestorianischen Tauf- 
liturgie die Kultlegende von der Entstehung und Einsetzung der Taufe, vom 
Diakon erzahlt, ihre feste Stelle (Diettrich, Nestor. Tauf 1. 12 ff.). . . 
Leipz. semitist. Stadien III 1 2 
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kurzen Selbstbezeichnung des äsipu, Sie hat ihre Stelle stets am 
Anfange und dient der Legitimation. So sind also in einer assyri- 
schen Beschwörung zwei ganz heterogene Elemente miteinander 
verbunden: das Referat der Legende und der Imperativ des Exorzis- 
mus ^ Die so entstandene neue Stilgattung zeigt nach den uns 
vorliegenden Mustern keineswegs stilistische Härten und innere 
Differenzen. Beide Elemente sind vielmehr zu einer durchaus 
homogenen Masse mit großem Geschick zusammengeschweißt, der 
Eindruck ist durchweg ein einheitlicher, und die Verbindungsnähte 
sind nur schwer zu erkennen. Für das Verständnis der babyloni- 
schen Hymnen nach Stil und Komposition sind die aufgezeigten 
Gesichtspunkte, wie ich glaube, nicht ohne Bedeutung. 

3. Exorzistische und medizinische Tätigkeit des aUpu, 

Einen wichtigen, wenn nicht den wichtigsten Teil der Tätig- 
keit des äsipu bildeten Exorzismen und „Lösung" vom Bann und 
Zauber aller Art. Diese Tätigkeit wird als paläru „lösen" oder 
ziemlich gleichbedeutend dlspatäru „zerreißen", „lösen" bezeichnet. 
Surpu V/VI 39; VII 85; VIII 24 ffi u. ö. passim. Beide Verba wer- 
den meist in übertragenem Sinne gebraucht. Sie haben aber einen 
konkreten Hintergrund. Bei einzelnen Lösungsbräuchen wurde 
nämlich der Laie durch eine Schnur gefesselt, um die Überwältigung 
durch Bann oder Dämonen drastisch darzustellen^. Die Befreiung 
wurde kultisch dann vom äHpu ebenso drastisch markiert dadurch, 
daß er die Schnur löste oder zerriß (Surpu V/ VI 182 £; Maqlü IV 58 f.; 
CT XVI 3, 126). Für die exorzistische Tätigkeit gebrauchte man 

1) Eis sei nur angedeutet, daß ähnliche stilistische Beobachtungen auch 
beim Agenden-Formular der Taufe und des Abendmahls gemacht werden 
können. Auch hier sind Bericht (Geschichte der Einsetzung durch Christus) 
und Aufforderung, bei der Taufe als Exorzismus, beim Abendmahl an die 
Gläubigen zum Genuß des Sakraments und seiner Segnungen, konstituierende 
Merkmale. 

2) Vgl. hierzu v. Oefele, MVAG TU (1902), 6 S. 24 [264]. — „Bindezauber*' 
begegnet uns auch in den Zauberpapyri sowie bei den Wagenlenkem der 
späteren römischen Kaiserzeit. Die Wagenlenker, denen man schaden will, 
werden mit wenig Strichen durch eine Zeichnung auf Bleitafeln dargestellt 
und ihnen über Hände und Füße Striche gezogen. Diese sollen die Fesseln 
andeuten, mit denen sie durch den Zauber gebunden und an der Lenkung 
der Pferde gehindert werden sollen, vgl. Wünsch, Sethianische Verfluchungs- 
tafeln 52. 68. 103 u. bes. Taf. 29 auf S. 40. 
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auch Ausdrücke wie duppuru „vertreiben" (Del. HW 226b; Maqlü 7 
168. 174; Zimmern zu Surpu IV 66); likkuiu „vertreiben" (IV R 
21,21a; 28a stehen duppuru und ukkulu parallel); nasaf^u „her- 
ausreißen" (CT XVI 3, 85; 28, 55; 29, 79 vom Dämon; 35, 43 von 
der Krankheit). Welche gewaltige Rolle Entzauberung und Exorzis- 
mus in der babylonischen Religionsübung gespielt haben, dafür 
legen die Serien IJtukku Limnu, Maqlü, Surpu und die Labartu-Texte 
ein beredtes Zeugnis ab^. 

Der exorzistischen steht die medizinische Tätigkeit des äiipu 
sehr nahe, ist oft auch wohl mit ihr identisch. Denn der von den 
Dämonen Besessene wird gleichzeitig ganz allgemein als Kranker 
betrachtet^. Aber auch sonst haben wir Beweisstellen, daß die 
Krankenbehandlung in den Bereich des äHpu gehörte: sakikkija 
ühutu maimaiu „meine Fiebererscheinungen sind dem maimalu 
unklar geblieben (?)" IV R 60* C Rev. 10; ul uiäpi äHpu Hkin mursija 
„der äUpu hat meinen Krankheitszustand nicht gut behandelt", 
ebend. Z. 12. In dem Briefe Harper Nr. 1 Rev. 6flF. wird der mal- 
maiu sogar mit Krankenbehandlung beauftragte In der Beschwö- 
rungsserie U. L. gibt der äHpu sich zu erkennen als den, der sich 
dem Kranken naht {ana marsu ina teftea), an ihm verschiedene 
medizinische Handlungen vornimmt, um ihn zu heilen (CT XVI 

4, 150 ff.; 5, 180 ff.). Diese Heiltätigkeit des äiipu bezeichnet man 
mit bullutu\ sinnverwandt mii puHu(tu^\ dasselbe besagen die, wenn 

1) Es liegt nicht im Plane dieser Arbeit, den Exorzismus selbst mit 
seinen mannigfachen Handlungen, Geräten, Materialien u. dgl. ausführlich zu 
behandeln. Es sei daher auf die Darstellungen verwiesen, die diese Materie 
anderweit gefunden hat, z. B. Tallqvist, Maqlü 20 ff.; Morgenstern, Doctrin 
of Sin 28 ff*. 101 ff*.; Jastrow, Rel. Bab. I 273fi*.; Fossey, La Magie assyrienne. 

2) Vgl. dazu V. Oefele, MVAG VH (1902), 6. Ahnliche Anschauungen 
auch noch in der ältesten Christenheit. Vgl. über Besessenheit = Krankheit, 
Exorzismus «= Heilung die Ausführungen von Hamack, Texte u. Unters. Vlll 4 

5. 104 ff. Auch Jesus ist ja nach den Synoptikern der große Arzt, der alle 
Krankheiten, besonders die Besessenheit heilt. 

3) Mmuiunu ana iarri aqabbi masmasS upagada dullaiunu epuhi „von 
ihrem Befinden will ich dem Könige Mitteilung machen; maimaU werde ich 
beauftragen, daß sie jene in Behandlung nehmen." 

4) Vgl. dazu besonders CT XVI 6, 231 ff*.: 
munii mimma iutniu tnupaHi}} mimma himhi 
}a ina Hptihi mimma iumiu ipaBaju . . . 
ana mar^a ina tef^Sa mimma iumiu ipaBahu 

Der (d. h. der aHpu) alles beruhigt, alles genesen macht, 

2* 
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auch allgemeiner und mehr abstrakt gebrauchten Verba: dummuqu 
„normal machen", bunnü ,-,gut machen", lullumu'^ „zurechtbringen" 
u. a. (vgl. die Lexika; Morgenstern S, 45 mit Anm.). Hierher ge- 
hört dann auch das kuppuru (s. darüber ausführlich unten). — 
Allerdings wird nicht unter allen Umständen jede Art von Kran- 
kenbehandlung zur Aufgabe des äHpu gehört haben. Es gab ja 
einen besonderen Stand und Rang der Ärzte — ase^ Harper Nr. 33 
Obv. Priester und Arzt werden in manchen Fällen wohl gemein-^ 
schaftlich tätig gewesen sein (vgl. Behrens, Briefe 17). Wo es keine 
Spezialisten gab und das Kultpersonal unter dem Zwange der Ver- 
hältnisse nur gering an Zahl war, da war der äUpu wohl Priester 
und Arzt zugleich. Vielleicht ist der Ausgleich in reicher ent- 
wickelten Verhältnissen auch so vollzogen worden, daß man ihm ein 
bestimmtes medizinisches Sondergebiet zuwies, vielleicht solche 
Krankenbehandlung, bei der die Beschwörung die Hauptrolle spielte. 
Diese Möglichkeit wird wenigstens nahegelegt durch die Drei- 
teilung der ärztlichen Verrichtungen in bulteta^ hpir bei imtz, 
urti älipe „Heilungen, Verrichtung des Herrn des Ritzmessers, 
Anweisung der Beschwörer", die uns für die assyrische Medizin 
bezeugt ist (vgl die Tafelunterschrift in Küchler, Med, 12/13 Z. 59; 
40/41 Z. 59; 62/63 Z. 51 und die Bemerkungen auf S. lOOf.). 

4. Beschwörungen. 

Exorzismus und Heilung wurde vielfach begleitet oder oft 
geradezu bewirkt durch Rezitation von Beschwörungsformeln oder 
-Legenden. Sie sind durchweg gekennzeichnet als Uptu^ zuweilen 
auch durch den Zusatz tu Uptu am Schlüsse einer Beschwörung. 
Daß wir hierin liturgisch-kultische Notierungen haben, ist wohl 
nicht zu bezweifeln. Synonyma von Uptu sind tu (passim; vgl. die 
Lexika) und tudukü^ das aus dem Sumerischen (Ideogr. tij-dug-ga) 
als Lehnwort ins Assyrische übergegangen ist, s. CT XVI 46, 172/173 

durch dessen Beschwörung alles zur Genesung kommt; . . , 
wenn ich mich dem Kranken nahe, kommt alles zur Genesung. 
1) Ein besonders bemerkenswerter Terminus des 5j;>«-Rituals von um- 
fassender Bedeutung. Er begegnet auch im Mandäischen als ein wichtiger 
Bestandteil kultischer Terminologie. Man bezeichnet mit DbüJ die Aufnahme 
in die Gemeinschaft der Wissenden. &<n^b^ö< ist vielleicht die Weiheformel, 
die sich durch ihre dunkle Sprache za Zaubersprüchen eignet; s. Stube, Jüd.- 
babyl. Zaubertexte 38. 
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(= IV R 15*, 41/42 b); 3, 82/83; Surpu V/VI 51. Die gebräuchlichste 
Bezeichnung ist Uptu, Die Beschwörung hat kultisch und stilistisch 
ihre Geschichte, die hier nur ganz kurz angedeutet werden kann. — 
Ihre Heimat ist das alte Eridu, dorthin weist ihr Ursprung. Sie 
heißt darum an zahlreichen Stellen Upat Eridu CT XVII 20, 79 
(= IVB 3, 8b); 31,33 (= IV R 16b) usw. Mit keiner andern 
Stadt wird sie in Verbindung gebracht. Vereinzelt wird sie auch 
bezeichnet als Upat apsl IV R 29* 4 0, 21a. Da Eridu den Ea-Kult 
als seinen Lokalkult hat, so erscheint die Beschwörung als Sonder- 
besitz Ea's: Ea bei sipat baläti K. 5004 (Bezold, Cat. 682); Upat 
Ea bei Eridu Maqlü VII 38 (nach den Ergänzungen von Weißbach 
in BA IV 155ff.); tu ia Ea Maqlu VII 44; tudukü a[mät E]a 
CT XVI 3, 82 f.; Surpu V/VI 51; 1X64; allgemeiner: amat Ea 
CT XVII 21, 93 (=IVR3,22b); gibrl Ea Maqlü VII 43. Erst 
später tritt Marduk dem Ea zur Seite, und beide erscheinen als 
Herren der Beschwörung: Uptu Ea u Marduk Rit.-Taf. Nr. 79 — 
82 St. II 3; Craig, RT II 8 Rev. 13; u. ö. Schließlich erscheint 
Marduk als alleiniger Besitzer IV R 21, Nr. 1 (B), Obv. 41 (= Rit.- 
Taf. Nr. 54); Surpu VII 86 u. sonst. Es kann demnach nicht zweifel- 
haft sein, daß die Beschwörung aus Eridu stammt und zunächst 
lokal auf den Ea-Kult beschränkt war. Sie muß darum auch zu- 
nächst nur vom äUpu-Yxx^^i^x angewendet worden sein, sie war 
sein Geheimnis und sein Privileg. Erst als der Kult von Eridu 
zu allgemeinerer Bedeutung gelangte imd sich von seiner örtlichen 
Bedingtheit frei machte, gewann auch die Beschwörung allgemeinere 
Bedeutung und Verwendung. Ihre Anwendung blieb nicht mehr 
auf den Kreis der äUpe beschränkt, sondern auch andere Priester- 
gattungen bedienten sich ihrer, z. B. der ^^^r^-Priester, Rit.-Taf. Nr. 79 
— 82 St. IP. — Ursprünglich und unter primitiven Verhältnissen 
bildete diese Beschwörung wohl die Substanz der jedesmaligen 
kultischen Aktion des äiipu. Sie genügte an sich, um die Dämonen 
zu vertreiben und den Kranken gesund zu machen. Für diese Auf- 
fassung sprechen Stellen wie CT XVI 1, 5 ff.; 4, 160 ff.; Surpu VII 86. 
Die Beschwörung wird daher vielfach als zur Genesung führend 
bezeichnet: hpat baläti, deren Herr Marduk ist IV R 29, 36a. Daher 
auch der Brauch, kranke Gliedmaßen zu „besprechen" K. 8449 



1) Diese Beobachtung hat Morgenstern, Doctr. of Sin 151 ebenfalls; er 
begründet und erklärt die Tatsache aber ganz falsch. 
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(Bezold, Cat. 928), desgleichen Wunden Rm. 2, 149 (Cat. 1651); auch 
als Waflfensegen konnte eine Beschwörung dienen (Enuma eli§ IV 
91 f. und dazu Jensen, KB VI 1, 337 f.). — Zumeist begegnet uns 
die Beschwörung aber im vorliegenden Bestände der babylonischen 
Religion in der Rolle eines Akzidens, d. h. sie tritt nicht selb- 
ständig auf, sondern in Verbindung mit anderen kultischen Gegen- 
ständen und Handlungen. Man stellt sie sich keineswegs als leere 
Formel und Wortschall vor, sondern durchaus körper- und wesen- 
haft i. Man kann sie darum auf und in andere Körper und Sub- 
stanzen werfen^, mit denen sie sich magisch verbindet und deren 
Natur sie zauberhaft ändert — eine Anschauung, die uns in den 
Ideen von sakramentaler Weihe, in Benediktionsbräuchen u. dgl. 
wieder begegnet^. So wird die Beschwörung geworfen in Geföße 
mit Wasser, und das Wasser wird dadurch „Beschwörungswasser" 
me Upti\ das Ganze ist eine mit besonderen Feierlichkeiten um- 
gebene heilige Handlung {rabii suklilma CT XVH 31, 30 ff. = 
IVR 16b). Vgl. Rii-Taf. Nr. 31—37 St 1 19ff:; zum Ausdruck me 
Hpti: CT XVn 21, 87 (= IVR 3, 16b). — Ebenso hören wir von 
„Beschwörungsöl", iaman HpH, das gleichzeitig iaman baläti ge- 
nannt wird Maqlü VII 34 ff.; von Butter, über die die Beschwörung 
ausgesprochen wird CT XVII 23,179ff. (= IV R 4,29b ffl). Ebenso 
hat man auch Beschwörungs- oder Zauberkräuter gebraucht, Enu- 
ma eli§ IV 62 (== KB VI 1, 24). Alle diese Mittel wurden dann 
natürlich bei Heilungen und Exorzismen verwendet, und es ist 
bemerkenswert, in wie enger Verbindung die Beschwörungen mit 
dem Heilverfahren in Babylonien standen, wofür die von Küchler 
veröffentlichten Texte im einzelnen zahlreiche Belege bieten; Medizin 
und Kultus sind dasselbe. 

Die Form, in der kultisch diese Beschwörungen vorgetragen 

1) Man denke an Homers „geflügelte Worte"! 

2) Terminus nadü (passim), genau so, wie man einen funkelnden Ring 
in ein Gefäß wirft, vgl. unki zarif^u ana libbi idima IV R 26, 381). [Lies statt 
zari^u sicher vielmehr sa-ri-ri, vgl. das Ideogr. an-ta-sur-ra, woraus als 
Lehnwort antaSurrüy und sur = faräru. Auch CT XVII 39, 48/50 wird zu 
ergänzen sein: [an-ta-sur-r]a-kid = ^a-ri-ru Der bekannte Metallname 
sariru ist damit natürlich identisch. — Z.] 

3) So wird nach Anschauung der Valentinianer und Markosier den mate- 
riellen Elementen der Taufe und des Abendmahls pneumatische Kraft da- 
durch mitgeteilt, daß ein kräftiger Name die Elemente durchdringt (Anrieh, 
Antik.My8ter. 98ff.). 
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wurden, war keineswegs willkürlich; es finden sich vielmehr rituelle 
Anweisungen dafftr. Am häufigsten begegnet die Vorschrift, eine 
Beschwörung 3 mal vorzutragen oder zu rezitieren Kü-^Taf. Nr. 79 — 
82 St. n 7; Nr. 31—37 St. 1 13. 15. 16. 20. 32; Nr. 52, 22; K.3394 
Rev.21 (=Gray,Sama§ PI. VII); K.9280 (Bezold,Cat.999); K. 10333 
(Cat. 108Q); Sm. 302 Col.II 10 (Cat. 1397); Rm. 491 colophon (Cat. 
1616) usw. Zuweilen, aber seltener, wird siebenmalige Rezitierung 
angeordnet: Craig, RT I 67 Rev. 4f.; K. 2605 Rev. (= Gray PI. IX); 
K. 6015 (Cat. 755); K. 8449 (Cat. 928) usw. Bestimmte Bewegungen 
müssen die Beschwörung begleiten: ina ubän iepika rablti ia iumeli 
Upta Vll'iu , . • tanadima „Du soUst mit deinem linken großen Zeh 
eine Beschwörung 7 mal auf sein . . . werfen" Küchler, Med. 10/11 
Sp. III59; vgl. Z. 61. Doch da solche Vorschriften uns nicht zu 
häufig begegnen, werden sie immer die Ausnahme gebildet haben. 
Dagegen scheint ein anderer Grundsatz allgemeine Gültigkeit gehabt 
zu haben. Wie Jensen (s. KAT^ 604) sehr plausibel annimmt, 
wäre der Ausdruck Hpta manu^ der mit nadü wechselt, aufzufassen 
als ein Hersagen der Beschwörung „nach Zählen", d. h. rhythmisch. 
Daß den uns überlieferten Beschwörungstexten gewisse metrische 
und rhythmische Gesetze zugrunde liegen, ist auch kaum zu be- 
zweifeln, — Der stimmliche Vortrag selbst unterlag bestimmten 
Gesetzen: Beschwörungen sollen geflüstert oder geraunt werden. 
Der technische Ausdruck dafür, lu>}f}u}u (Zimmern, GGA 1898, 819; 
BBR 92f.; KAT^ 604), kommt allerdings nur höchsb selten vor; im 
ganzen viermal: IV R 23 Nr. 1 Coli 17; 21*Nr. iBAdd. (frag- 
. mentarisch); Rit.-Taf. Nr. 38, 12. 18 (fragm.); Nr. 56, 12. Nur so viel 
läßt sich sachlich erkennen, daß die Formeln in diesen höchst ver- 
einzelten Fällen in die Ohren eines Stierbildes oder Lammes rechts 
und links dreimal geraunt wurden. Sonst fehlen in den Texten • 
jegliche sprachliche oder sachliche Beziehungen auf diesen merk- 
würdigen Brauch. Man wird darum iiicht fehlgehen, wenn man 
das lufif^uiu — gegen Zimmern s Ansicht — nicht als die gebräuch- 
liche Art der Beschwörungsrezitation im offiziellen Kult betrachtet, 
sondern nur als Ausnahme für bestimmte Fälle i. — Eine andere Art 



1) Dabei bleibt sachlich immer die Möglichkeit, daß das Flüstern oder 
Murmeln der Beschwörungen auch im legitimen Kult in größerem Umfange 
geübt wurde, als uns die Texte zunächst andeuten. Es sei daran erinnert, 
daß im Talmud sich eine Vorschrift findet, das Gebet mit leiser Lippen- 
bewegung zu sprechen (Jerus. Borachoth 4, 1). Aus der nestorianischen 
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stimnihaften Vortrags scheint man mit sarähu bezeichnet zu haben: 
durch die Mündung eines Gefäßes wird die Beschwörung in dieses 
hineingerufen.. Maqlü VIII 79 f.; vgl. 87flf.(?). Weiteres läßt sich 
hierüber nicht sagen. 

5. Weiteres zum Stil der Beschwörungen. 

Einige allgemeine stilistische^ Bemerkungen seien hier an- 
geschlossen. Die Beschwörungen als Stilgattung haben ihre Ge- 

Taufliturgie (Diettrich S. 32 und Anm. 10) ist uns die Gehäntä bekannt, ein 
Gebet, das vom Priester mit gedämpfter Stimme und in gebeugter Haltung 
gesprochen werden soll. Solche Gebetssitten werden aber nicht neu erfunden, 
sondern in zäher Tradition übernommen. — Das Gebiet aber, wo das luhhtäu 
von Beschwörungen der allgemeine Brauch gewesen sein muß, war Magie 
und Zauberei. Formell und materiell war sie dem offiziellen Kult wohl viel- 
fach konform; nur wurde sie im Sinne der anerkannten Kultübung von den 
Priestern als illegitim gebrandmarkt. Der Stamm ttJJib in der Bedeutung 
„besprechen", „zaubern" begegnet uns im A. T. (vgl. Ps. 58, 6; 41, 8 f.; Jes. 3, 3; 
26, 16; Jer. 8, 17; Koh. 10, 11; Jes. 3, 20; 2 Sa. 12, 19) und im Talmud wieder. 
Er wird in dieser speziellen Bedeutung wohl dem Babylonischen entlehnt 
sein mit manchen anderen konkreten Dingen der Zauberkunst (vgl. Zimmern, 
KAT3 650). fc<^"^nb und nü3"^nl) bezeichnen im Talmud die Einflüsterung von 
Bannsprüchen und Zauberformeln. Gegen Zauberei und jede Art von Aber- 
glauben gab es strenge Gesetze. Unter den Begrifl* der Zauberei fielen aber 
auch Heilungen von Krankheit und Wunden durch Besprechung C^ttJnib 
nittJ^Tib), eine Kunst, die noch im 2. u. 3. Jahrh. nach Chr. sehr im Schwange 
war (vgl. die Trakt. Sabbat S. 101a; Sanh. S. 90a; Hamburger, Realencjcl. 
für Bibel und Thalmud Suppl. II 14fi*.). Auch die jüdisch- babylonischen Zauber- 
texte lassen eine Rezitierung von liturgischen und Zauberformeln in flüstern- 
dem , dumpfem Ton erkennen (Stube S. 39). — Verwiesen sei auch auf die 
eigentümlichen Stimmlaute, die kultisch in der Mithrasliturgie zur Anwen- 
• düng kommen, das ovQituv^ „zischen", das neben GiC^^iv als Laut der Be- 
schwichtigung dient. Ebenso spielt das Pfeifen und Schnalzen in dem Ritual 
der Liturgie eiii© große Rolle; es soll die Götter gnädig stimmen und die 
Sterndämonen herbeilocken (Dieterich S. 40 fi*.). Wilde Völker locken oder 
vertreiben durch Pfeifen die Dämonen (A. Lang, Custom and Myth 43). So 
viel scheint demnach sicher zu sein, daß die Verwendung besonderer Stimm- 
laute und Stimmstärke in Magie und Kult ihre Wurzeln hat im Dämonen- 
glauben und zu diesem in Beziehung gesetzt werden muß. 

1) Es sei mir an dieser Stelle gestattet darauf hinzuweisen, daß ich 
die erste Anregung zu stilistischen Beobachtungen während meiner Berliner 
Studienzeit empfing und zwar von Herrn Professor Gunkel, dem ich dafür 
bleibend zu Dank verpflichtet bin. Ich habe die Anregung, die sich vor- 
nehmlich auf das Gebiet des A. T.s erstreckte, nicht aus den gedruckten 
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schichte. Sie bestanden ursprünglich in kurzen formelhaften Droh- 
worten &n den oder die bösen Geister (vgl. oben S. 17). Da man 
nach allgemeiner Anschauung über Wesen und Dinge nur dann 
Macht hatte, wenn man ihre Namen kannte und nannte, so mußten 
auch hier die Dämonen namhaft gemacht werden und zwar voll- 
zählig, wofern eine Beschwörung nicht wirkungslos sein sollte. So 
werden am Schlüsse einer solchen meist die Dämonen, Krank- 
heiten u. dgl. möglichst zahlreich namentlich genannt, damit der 
Exorzismus wirkt. — Der Priester nennt aber nicht nur die Dämonen, 
sondern er gibt sich selbst in seiner Eigenschaft als Diener seines 
Gottes zu erkennen. Die Voraussetzung ist, daß der Gott stärker 
ist als die Dämonen und darum auch sein Diener von diesen als 
stärker respektiert und. gefürchtet wird. Der Priester erweist sich 
aber dadurch überlegen, daß er nicht nur das Wesen und Treiben 
der bösen Mächte kennt, sondern auch die Mittel sie zu bannen. 
Die Selbstbezeichnung des Priesters, die Schilderung des dämo- 
nischen Wesens und Treibens sowie der Bannmittel und des Bann- 
verfahrens gehören stilistisch zu den konstituierenden Merkmalen 
einer Beschwörung. Man vergleiche besonders die Serie IJ.L. — 
Ein weiterer Punkt ist noch besonders wichtig. Zur Vertreibung 
der Dämonen war der Beistand eines Gottes nötig. Man rief ihn 
deshalb an und. zitierte ihn als Helfer. Wie man nun den Dämon 
nach Wesen und Namen genau kennzeichnete, so nach dem uns 
schon bekannten Gesetz der Korrespondenz auch den Gott. Man 
zählte demgemäß gern seine • verschiedenen Namen auf, denen ja 
eine besondere Kraft innewohnte; man wies auf seine Taten, Mani- 
festationen und seinen Machtbereich möglichst ausführlich hin. Das 
Ganze kam antithetisch zunächst auf eine Verherrlichung des Gottes 
gegenüber den Dämonen hinaus. Da sie zugleich der Anrufung 
des Gottes diente, war ihre natürliche Stelle am Anfange der Be-- 

Publikationen, die damals (1897 — 1900) noch nicht vorlagen, sondern aus 
den von Herrn Professor Gunkel gehaltenen Vorlesungen und Seminarübungen 
erhalten, durch die mir, wie ich freudig bekenne, der Sinn für die ästhetische 
und stilistische Würdigung des A. T.s erschlossen wurde. Seitdem hat Gunkel 
seine Ideen imd Materialien z. T. publiziert in den „Ausgewählten Psalmen" 
und in der „Israelitischen Literatur", die in der „Kultur der Gegenwart" (Teil I 
Abt. VII) erschienen ist. Beides habe ich erst, nachdem diese Arbeit im Manu- 
skript vollständig fertig war, gelesen. — Der Versuch, stilistische Beobach- 
tungen auch für das Assyrische anzustellen, sowie die hier teilweise gebotene 
Art seiner Durchführung, ist daher unabhängig von GunkePs Publikationen. 
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schwörung. Sie gewann allmählich immer mehr an Ausdehnung, 
die Antithese gegen die Dämonen tritt in den Hintergrrfnd, An- 
rufung und Lobpreis des Gottes genügten im ganzen zu effektvollem 
Exorzismus, sie bildeten nunmehr unter Zurückdrängung aller 
übrigen Elemente die Substanz einer Beschwörung und füllten ihr 
Schema völlig aus. So war der Lobpreis stilistisch aus einer unter- 
geordneten Stellung zur Selbständigkeit gelangt. Aus der Be- 
schwörung ist der Hymnus geworden; aus dem alten Stamm 
der Exorzismen ist ein neuer Zweig hervorgegangen: die neue 
Stilgattung der Hymnen. — Nun ist auch verständlich, warum im 
Kultus — - oft dem Anscheine nach ohne organischen Zusammen- 
hang — Hymnen verwendet werden. Sie sind — als Gattung an- 
gesehen -^ aus dem Kult hervorgegangen. Darum können sie, 
auch weon sie literarisch völlig selbständige Produkte darstellen, 
dem Kultus liturgisch dienstbar gemacht und an entsprechender 
Stelle -^ nicht als Hynmen, sondern — als Beschwörungen Ver- 
wendung finden^. 

So erscheint denn der äUpu mehrfach als derjenige, dessen 
Angabe es ist, neben den vorgeschriebenen Aktionen im Kult diese 
Hymnen vorzutragen. Es sei namentlich verwiesen auf Rit.-Taf. 
Nr. 26; IVB 57 (==» King, Magic Nr. 12). Die Anweisung wird 
teils in der 3. Person Sing, gegeben: „der maimalu soll . . ." oder 
in der für Ritualtexte auch sonst konventionellen 2. Person „du 
sollst"^ Auch welche Hymnen in einzelnen Fällen rezitiert werden 
sollten, war im Ritual festgelegt. Man macht sie namhaft, indem 
man die Anfangsworte oder Anfangszeile zitiert, da es Überschriften 
und andere Bezeichnungen nicht gibt. Vgl. z. B. Rit.-Taf. Nr. 31—37 
St. I 19f.; Nr. 52, 22; IVR 54 Nr. 2; die Labartu-Texte usw. Zu- 
V7eil§n ging der Text der Beschwörung vollständig der Ritual- 
anweisung voraus oder folgte. In solchem Falle vorwies man auf 



1) Es sei hier ausdrücklicli ein Mißverständnis abgewehrt. Das Gesagte 
ist nicht au fjeden einzelnen Hymnus anzuwenden und soll nicht für jeden 
speziellen Fall gelten, in dem ein Hymnus in den Kult eingegliedert ist. 
Es bezieht sich vielmehr auf Entstehung und Entwicklung der ganzen 
Stilgattung. Demnach ist es sehr wohl möglich, daß dieser oder jener uns 
überlieferte Hymnus als solcher gedacht und verfaßt und keineswegs 
aus dem Kult herausgewachsen ist, sondern erst sekundär in ihm verwendet 
wurde. Das eine wie das andere kann nur durch spezielle Untersuchung der 
einzelnen Hymnen erschlossen werden. 
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ihn mit der Bezeichnung: Hptu annitu . , . tamannu^ oder: kima 
annaim) ...tamannu usw. K. 10333 (Cat. 1080); Sm,302 (Cat. 1397); 
IVR21, 29a, 9b; 21*, 22a; 28* 17af. usw. Auf diese Rezitation 
von Hymnen ninmit der äiipu wohl selber Bezug, wenn er am 
Schlüsse zahlreicher Hymnen die stereotype Formel verwendet 
anäku aiipu aradka dalllika ludlul „ich der äUpu^ dein Diener, 
will deine Herrlichkeit preisen" King, Magic Nr. 12, 94; 60, 3; 
IVB 17, 6b; 20 Nr. 2 Rev. 8. 9; K 5135 Rev. (= Gray PI. XVII) ; 
CT XVI 8, 297 usw. 

6. Der älipu bei Wasserriten, Totenkult usw. 

Zu den Obliegenheiten des aüpu gehören dann noch die kuppu- 
rz^-Handlungen (s. dazu unten) im weiterem Sinne, synonym f}uppu^ 
und die Lustrationsbräuche, bei denen Waschungen und Bespren- 
gungen, mit einem Worte die Wasserriten, im Vordergrunde standen. 
Von diesem Tun hat der äUpu auch den Namen mullilu „der 
Reiniger", seine Aktionen zielen ab auf Reinigung und Reinheit, 
Termini ullulu^ ubbubu^ rummuku {ramäk'u)^ misu^ zukkü Surpu 
Vm 66f.; Maqlü VII 115; VIII 66; usw. Das Besprengen {salähu) 
sowie die Wasserriten überhaupt haben, soweit der jetzt erkennbare 
Bestand babylonischer Religionsübung in Frage konmit, ihren Ur- 
sprung zweifellos in Eridu (vgl Surpu IX 110 ff.; Maqlü VII 116). 
Dem Wasser schreibt man medizinische bezw. Heilkraft zu: me 
ellüti ia ullalu mimma iumiu . . . mumh tnur^i „reines .Wasser, 
das alles rein macht . . . dem Kranken Ruhe schafft" Craig, RT II 11 
Rev. 10 ff. Es vertreibt in gleicher Weise Bann und Zauber: me 
ellüti lipiuru küpiia „reines Wasser möge ihren (d. h. der Zauberin) 
Zauber lösen" Maqlü 11187. Besprengungen gehörten dementsprechend 
vielfach zum Exorzismus und zur Heilung CT XVI 5, 186; XVII 26, 
62ff (=IVR22, 8bff.); 31,37ff.(=IVRl6); 32,4ff.; Küchler, Med. 
4/5 Sp. I 30. 31; 24/25 Sp. II 50; 46/47 Sp. I 49; usw. 

Auch mit dem Totenkult hatte der aiipu zu tun, vgl. Rit.-Taf. 
Nr. 52. Nr. 43; wir finden ihn femer beim Bäumefallen zur An- 
fertigung von Götterbildern, von Bildern, die ein Haus gegen dämo- 
nische Mächte schützen sollten, bei der Herstellung von Bildern aus 
Holz oder Ton zu kultisch-religiösen Zwecken (Rit-Tafc Nr. 31 — 37, 
St. I u. 11; Nr. 45 Col. II; Nr. 46—47 St I; Nr. 50). Natürlich 
wurde dann auch die Weihe solcher Bilder von ihm vollzogen, bei 
Götterbildern ka-luh-u-da „Mundwaschung" genannt (Rit-Taf. 
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31—37 Si I 23 ff. St. II 17 f. St. UI 9; Nr. 38, 7; Nr. 48). Wir finden 
diese Zeremonie, über die unten noch ausführlicher gehandelt werden 
soll, aber auch im ^^f «-Ritual Nr. 74, 37; Nr. 79—82 St. I, 5; 
Nr. 100, 9 ff. — Die Herstellung kultischer Apparate für den äUpu- 
Dienst speziell lag wohl überhaupt in den Händen des äUpu oder 
wurde von ihm geleitet und überwacht. So erhalt er Rit.-Taf. Nr. 26 
CoL ni 17 Anweisungen zur Herstellung eines bit rimki und eines 
urigallu, — Die Tätigkeit des äUpu war also im Vergleich zu der 
der übrigen Priester wohl die umfangreichste und vielseitigste. 



C. Die liturglsclie Tracht des Stthnepriesters. 

Über die Kleidung des äUpu ist noch einiges zu bemerken. 
Als die gewöhnliche Tracht ist weißes Linnen bezeugt; so im 
Samashymnus VR 51, 45 — 47 b: äUpu ia apst rabis luklulu labü 
ki'ti-e la Eridu rabii hiklulu „der äUpu des Apsü, feierlich ge- 
weiht (wörtl. ,fertig gemacht'), gekleidet in das Linnenkleid von 
Eridu, das feierlich geweiht ist"; vgl. IV R 18* Nr. 3 Add.^ Nach 
dieser Stelle ist man geneigt, diese Tracht als in Eridu heimisch 
und für die dortigen Wasserriten als charakteristisch zu betrachten. 
Aus einer kultischen Ortstracht wäre dann eine allgemeine priester- 
liche Landestracht geworden, ein Vorgang, der keineswegs isoliert 
dasteht in der Geschichte religiöser Bräuche. 

Für besondere Falle, wie es scheint für spezifische Sühnbräuche 
und Exorzismen, ist dem ähpu eine andere Tracht vorgeschrieben. 
So heißt es Rit.-Taf. Nr. 26 Col. I 25f.; Col. II 8f.: ma^maiu nah- 
lapta sämta ihfialab subäta säma illabii „der ma^ma^u soll mit 
einem roten nahlaptu sich bekleiden und ein rotes subätu anziehen" ; 
CT XVI 28, 69 ff. (= IV R 30*): nahlapta sänta }a pulu}iti ahfia- 
lipka subäta säma subät namrirri zumur ellu ulabbüka „mit 



1) Weißes Linnen scheint dann überhaupt die allgenieine semitische 
Priestertracht gewesen zu sein, vgl. KAT^ 591, wo auch die alttestamentlichen 
Parallelen. Auch die Mandäer haben die Vorschrift, sich ganz weiß zu 
kleiden. Ewige Verdammnis wird dem angedroht, der weiße Kleider färbt, 
solche anzieht oder sogar sich darauf setzt. Noch heute ist die Rasta weiß, 
d. h. die priesterliche Kleidung auch der Laien zum Tauffest, zur Trauung, 
zum Masiqta, endlich das Sterbekleid, worin jeder bestattet wird (Brandt, 
Mand. Rel. 91 f.). — Daß hier geschichtliche Zusammenhänge mit dem alten 
Babylonien vorliegen, scheint mir gewiß. 
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einem roten naf^laptu^ das Schrecken einflößt, habe ich mich gegen 
dich (d. h. dem Dämon zum Schaden) bekleidet, ein rotes subätu, 
ein subätu voll Grauen, habe ich gegen dich auf den reinen Leib 
angezogen". Da wir an der ersten Stelle eine rituelle Vorschrift, 
an der zweiten deutlich die Bezugnahme auf eine solche haben, so 
liegt in dem jedesmaligen Doppelsatz nicht etwa ein sprachlicher 
Parallelismus zur Bezeichnung einer Sache vor^ wie wir ihn aus 
poetischen Texten gewohnt sind. Eine solche poetische Aus- 
drucksweise wäre für ßitualtexte ganz undenkbar. Dem Doppel- 
satz liegt also nicht ein, sondern zwei verschiedene konkrete Dinge 
zugrunde; mit anderen Worten, na^laptu und subätu sind nicht 
zwei verschiedene Bezeichnungen für ein und dasselbe Ding, sondern 
bezeichnen zwei ganz verschiedene Kleidungsstücke. Die Reihen- 
folge, in der beide Male diese Kleidungsstücke auftreten, ist eben- 
falls dieselbe. Das kann unmöglich Zufall sein. Man fühlt sich 
versucht zu fragen, ob hier nicht — wie bei dem homerischen 
Mantel-Rock — ein Hysteron-Proteron vorliegt Dann stehen wir 
aber vor der Aufgabe, nahlaptu und subätu in ihrer kultischen 
Art und Bedeutung sachlich näher zu bestimmen. Ziehen wir zu- 
nächst einige Stellen heran, die uns deutlich machen, was sachlich 
unter ^ubätu zu verstehen ist. 

Zunächst ist klar, daß wir hier mit der allgemeinen Bezeich- 
nung „Kleid", „Gewand" u. dgl. nicht auskommen. Auch Jensen 
KB VI 1, 394 sagt, daß dies nicht die eigentliche Bedeutung sein 
könne; die allgemeine Bezeichnung für Kleid sei vielmehr lubüiu. 
Darauf führt auch die Verbindung labü su[bäti] IV R 23 Nr. 1 
Col. II 3. subätu muß also ein spezielles Kleidungsstück sein. 
Folgende Bedeutungen postuliert Jensen a, a. 0. noch für subätu: 
1. Der Stoff, aus dem die Kleider gemacht werden. 2. Tuch zum 
Umbinden. 3. Auch Tuch zur Bedeckung des Kopfes ^, 4. In über- 
tragenem Sinne in der Verbindung GisiMMAR-TUii-TUL nach 
V R 26, 44 „Kleid" oder „Tuch" einer Palme, also Rinde oder Laub 
(KB VI 1, 425). — Wie diese Ausführungen Jensen's zu modifizieren 
sind für unsern Zweck und was wir unter subätu als einem Stück 
priesterlicher Tracht zu verstehen haben, mögen folgende Stellen 

1) Vgl. dazu auch die Stelle Reisner, Hymnen Nr. I Obv. 50 (Messer- 
schmidt, Tabula VA. Th. 246 Babylonica etc. Diss.). Dort heißt es von EUil: 
$a qaqqadka suhät tukaitimu. Messerschmidt hält es an dieser Stelle offenbar 
mit Unrecht für allgemeine Bezeichnung eines Kleidungsstücks. 
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zeigen. — Von den Toten in der Unterwelt heißt es: labiüma 
klma issuri subät kappt „sie sind wie Vögel bekleidet mit einem 
Flügeltuch" Höllenfahrt Obv. 10 (vgl. Gilg. Ep. KB VI 1, 188 Z. 34). 
Als Btar durch das 7. Tor tritt, heißt es: sibü bäbu uieribiitna . . . 
ittabal subät bulti ia zumrüa. ammeni ätü tatbal subät bulti ia 
zumrija „In das 7. Tor ließ er sie eintreten, er nahm ihr das 
Schamtuch ihres Leibes; warum, Wächter, nimmst du das Scham- 
tuch meines Leibes?" Ebenda Z. 60f. (KB VI 1, 84/85). Von Tamüz 
wird gesagt: subäta Jtuiiä lubbissu Höllenf. Rev. 49. subäta zakä 
\lä tattalbai] leni ana iepeka lä taieni „ein reines Gewand sollst 
du nicht anziehen, Schuhe an deine Füße nicht ziehen" Gilg. Ep. 
KB VI 1, 256 Z. 14. 22. Hieraus ergibt sich zunächst folgendes. 
Das ^ubätu ist ein dem Körper direkt anliegendes, ihn unmittelbar 
berührendes Kleidungsstück, etwa Hemd, Unterkleid. Es deckt den 
Körper so, wie das Federkleid unmittelbar sich schmiegt an den 
Vogelleib, das Sterbehemd an den Toten, die Rinde (nicht das 
Laub!) an die Dattelpalme, der Schuh an den Fuß, das Schamtuch 
an die Lenden. Daß das subätu nichts anderes sein kann, bestätigen 
indirekt noch sachliche Erwägungen bei anderen Stellen. So werden 
bei einer Totenspende die aus Ton gefertigten Bilder bekleidet: 
subäti kite talmelunüte „mit Linnentüchem sollst du sie unJaüllen" 
Rit-Taf. Nr. 49 Col. VI 8 \ Sie werden natürlich nur mit diesem 
einen Gewände umhüllt, das sie unmittelbar bedeckt und mit dem 
Ton direkt in Verbindung kommt. Femer, wenn geschildert wird, 
wie die bösen Dämonen sich des Menschen bemächtigen, wird oft 
der Vergleich gebraucht: sie bedecken ihn wie ein subätu (sciL den 
Menschen zu bedecken pflegt): kima ^ubäti iktumuiu Surpu VII 20; 
alu limnu ia klma subäti ikatamu CT XVI 1, 30 f.; das katäntu be- 
deutet in dieser Wendung offenbar „dicht anschließend bedecken" 
und ist zu einer Art terminus technicus geworden, vgl. noch CT XVI 
24, 9; 28, 39; XVII 9, 21. Tertium comparationis ist offenbar die 
Innigkeit, enge Verbindung, die das ^ubätu äußerlich angesehen 
mit dem Leibe bezw. der Dämon mit dem letzteren eingeht. Zur 
Verdeutlichung dieser engen Gemeinschaft sei außer auf S. 15 oben 
noch auf folgende schlagende Stelle verwiesen: lü ia ina qu^sij'a 



1) Vgl. ähnliches Harper Nr. 461, If.: salam amil mtii H titti subätu 
sämu beUhi taltabassu usw. „Ein Bild eines Toten aus Ton sollst du mit 
einem roten subätu als seinem Gewände bekleiden" (Behrens, Briefe 1 Anm. 1). 
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ina utlüu ^ubatu ittüu lultabii attam „magst du (böser Dämon) 
einer sein, der (sagt): wenn ich friere, will ich mich kleiden mit 
einem Gewände, wie er es mit seinen Hüften tut" CT XVI 11 Col. V 
52 f. Die konkrete Bedeutung von ^ubätu ist also „Untergewand", 
„Hemd" 1. Erst als diese spezifische Bedeutung sich verallgemeinerte, 
entstanden Verbindungen wie ^ubätpagri „Leibgewand" und andere, 
wie sie zum Teil im Syllabar CT XVIII llf. (= V R 28) unter dem 
Stichwort ^ubätu aufgeführt sind. 

Was nafilaptu im Kult gewesen ist, dürfte hiemach nicht mehr 
zweifelhaft sein. Es war das Oberkleid, der Überwurf, der über 
das subatu angelegt wurde. Man konnte davon natürlich mehrere 
tragen, vgl Gilg. Ep. KB VI 1, 162 Z. 40: ut^allip VII nahlapati. 
In dieselbe Richtung weist uns übrigens das Ideogramm für naf^- 
laptu: KU-TiK-UD-BU = Gewand — Hals — herausgehen 2. Es muß 
also für den Hals einen Einschnitt (zum Überziehen über den Kopf) 
gehabt haben, oder es war ein Überwurf in der Form eines großen 
Mantelkragens, der am Halse zusammengehalten wurde. Es braucht 
also nicht durchweg ein kurzer Rock, noch weniger ein Hemd ge- 
wesen zu sein, wie Jensen augenscheinlich will KB VI 1, 445; vgl. 
übrigens S. 397. Mochten im praktischen Leben vielleicht auch 
kurze Oberkleider als najtlaptu bequem sein und für bestimmte 
Zwecke sogar notwendig (vgl. naf}laptu seri, nahlaptu ta}täzi 
CT XVIII 12), im Kultus wird man diese kurze Form nicht ver- 
wendet haben. Das geht schon aus der näheren Charakterisierung 
als nahlaptu ia pulut^ti hervor, es soll die Dämonen in Furcht 
setzen. Aber ein kurzes Gewand erregt keinen Schrecken, sondern 
nur ein lang wallendes, vielfaltiges Kleidungsstück, das in geheinmis«^ 
vollen und mannigfachen Windungen um den Leib geschlungen 
wird. '. — Dann aber muß ^ubät namrirri^ das mit dem vorigen 

1) Von hier aus ist vielleicht auch die Surpu 11 50 erwälinte Sünde zu 
verstehen: subai tappisu ittabaU Das Vergehen ist darum so schwer, weil 
^batu das notwendigste und notdürftigste Kleidungsstück ist und seine Weg* 
nähme völlige Entblößung bedeutet. — Auch die Stelle Harper Nr. 24 Obv. 14 
bestätigt unsere Auffassung von fubasu. Dort ist ebenfalls von einem Sühn* 
ritus die Rede, bei dem der mahnahi fungiert. Dort ist aber nur von einem 
Gewände die Rede, naturgemäß von dem wichtigsten und notwendigsten: 
mastnahi fubata säma illabbih Es mag übrigens angemerkt werden, daß in 
diesen Fällen mit Bezug auf ^batu immer das Verbum labaiu gebraucht wird. 

2) Zur Herkunft des Lautwerts Hk bei dem Ideogramm tik aus ass. 
tikku Hals 8. Jensen,. KB VI 1, 455. 575. ' 
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Ausdruck in Parallele steht, den gleichen Zweck gehabt haben. 
Folglich kommen wir an dieser Stelle mit der Bedeutung „Glanz" 
für namrirri nicht aus. Es muß „Schrecken" oder etwas Ahn- 
liches bedeuten. 

naf}laptu und subätu sollen von roter Farbe sein, wie Jensen 
(KB VI 1, 570) das sämu wiedergibt» Nicht nur bei der Zeremonie 
im blt rintki^ beim Exorzismus eines Hauses und im Ritual eines 
14. Tages begegnet uns diese Farbe als liturgische, sondern auch 
bei Haussühnung, Rit.-Taf. Nr. 41—42 St. 1 25; bei Vornahme kul- 
tischer Handlungen mit den Bildern der „Sieben" IV R 21 Nr. 1 
(B) Obv. 2 (= Rit.-Taf. Nr. 54) und beim Totenkult Harper Nr. 461. 
Somit scheint sämu die liturgische Farbe der Sühne und der Toten 
zu sein. Doch möchte ich die Frage anregen, ob sämu nur „rot" 
bedeutet, ob es nicht auch die Bedeutung „violett" haben kann. 
Vielleicht differenzierte der Farbensinn der Babylonier beides nicht 
so streng, so daß die Sprache mit einer Bezeichnung auskam. Aber 
auch eine sachliche Erwägung spricht mit. — Liturgische Farben 
werden mit ungemeiner Zähigkeit übernommen und festgehalten — 
ich kann hier den Beweis für diese hochinteressante Erscheinung 
in ihren mannigfachen Verzweigungen nicht mitteilen. — Noch 
heute -wird in der Adventszeit in der Kirche rote Altarbekleidung 
aufgelegt, zur Erinnerung an das Blut der Märtyrer. Rot ist aber 
liturgische Farbe im babylonischen Totenkult. Daß hier eine 
Tradition vorliegen muß, von der wir freilich fast nur Ausgangs- 
und Endpunkt vorläufig sehen, ohne den Weg im einzelnen ver- 
folgen und feststellen zu können, daß hier Anfangs- und Endglied 
einer historischen Entwicklungskette uns gegeben ist, wird kaum 
bestritten werden können von dem, der für solche Dinge und ihr 
Werden Verständnis und Instinkt hat. Ich gehe noch weiter. War 
sämu liturgische Farbe für Sühnbräuche, so muß dies in irgend 
einem traditionellen kirchlichen Ritual wieder durchschlagen. Nun 
gibt das Rituale Romanum für die poenitentia die Bestimmung, 
daß der Priester: Superpelliceo et stola violacei coloris utatur, prout 
tempus vel locorum feret consuetudo, „ein Superpelliceum und eine 
Stola von violetter Farbe gebrauche, dementsprechend wie die Zeit 
und der Ortsbrauch es mit sich bringt", Daniel, Codex liturgicus 
I 295. Zunächst, daß das katholische Büß- und Beichtritual durch 
manche Fäden mit babylonischen Sühnbräuchen verknüpft ist, 
historisch sowohl als ideell, wird sich noch an anderen Punkten 
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herausstellen. Und nun bedenke man, daß sowohl im römischen 
wie im babylonischen Ritual zwei Kleidungsstücke genannt werden, 
daß das subätu all die Eigenschaften hat, die im Namen des super- 
pelliceums ausgedrückt liegen, daß ferner nach alter kirchlicher 
Tradition violett die Farbe der Buße ist; dann wird man unwill- 
kürlich zu dem Schluß kommen, .daß das babylonische sämu auch 
die violette Farbe bezeichnet als die liturgische für Sühnriten und 
daß die stola des römischen Priesters und das naf^laptu des baby- 
lonischen sich entsprechen und vielleicht in einem — natürlich ent- 
fernten — geschichtlich-liturgischen Zusammenhange stehen. Für 
die von mir behauptete historische Kette will ich zu diesem spezi- 
ellen Fall wenigstens einige Zwischenglieder aufzeigen, damit man 
-meine Hypothese nicht als eine vage Kombination, die der Stütze 
durch unanfechtbare Tatsachen entbehre, gänzlich von der Hand 
weisen kann. 

Der Ausdruck öroXri bedeutet im antiken Sprachgebrauch (auch 
LXX) bald kollektiv die gesamte Kleidung, bald ein einzelnes Stück. 
Der Ausdruck in seiner technischen Bedeutung begegnet uns zuerst 
beiFaustus (607—615) in der Vita S. Mauri (Mabillon, Act SS.O.S. 
Ben. I 261, 15). Sie gilt bis heute als das eigentlich priesterliche 
Insigne, eine ältere Bezeichnung ist Orarium. Wie dies zu tragen 
sei, setzt 675 das Concil. Bracar. IV c. 4 fest: Wie der Priester es 
bei der Ordination empfangen hat, so soll er es auch während der 
Messe beibehalten, nämlich so, daß beide Schultern damit umzäunt 
sind, und daß es in .gleicher Weise .Nacken und beide Schultern 
bedeckt. Das Konzil nennt das Tragen der stola von Seiten des 
Priesters eine antiqua ecclesiastica institutio. Die stola des Prie- 
sters und Bischofs heißt bei den Griechen kjttTQax^Xiop, jteQiXQaxri' 
hoPj vgl. Kraus, Realenzykl. H 199. Folgende frappante Ähnlich- 
keiten zwischen nal^laptu und der stola der katholischen Kirche 
ergeben, sich demnach: 1. Beide sind priesterliches Insigne bei ver- 
wandten Kulthandlungen. 2. Sie werden über einem anderen Klei- 
dungsstück als Umhänge getragen. 3. Beider Name gibt die Be- 
schaffenheit und die Art es zu tragen in gleicher Weise an, ut^Qi- 
xQaxfiXiov =KU-Tio-UD-DU. — In der ältesten Zeit der christlichen 
Kirche bis Konstantin waren Sakralkleid und Profankleid des Prie- 
.sters identisch, nämlich die lange Ärmeltunika. Aus der Alba ging 
später das superpelliceum hervor, ursprünglich eine kürzere Tunika 
und wegen dieser kurzen Form bequemer, erstere wurde auf die 

Leipz. semitist. Studien III 1 3 
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Messe beschränkt. Der Alba im Abendlande entspricht bei den 
Griechen das Sticharion. Seine Grundfarbe ist weiß (nait Purpnr- 
streifen; s. Germanus bei Migne 98, 394). In der Fastenzeit, aus- 
genommen das Fest Mariae Verkündigung, Palmsonntag und Kar- ' 
samstag, tragt der Priester ein purpurrotes Sticharion, weil Rot 
Farbe der Buße und Trauer ist — In der römischen Kirche ist 
Violett die Farbe der Buße. Die Kirche bedient sich ihrer in allen 
Bußzeiten, Adyent, Septuagesima bis zum Hochamt des Karsams- 
tags, Vigilien, Quatember, Rogationstagen, bei allen Büß- oder 
Bittprozessionen, bei allen Votivmessen, deren Anlaß Buße oder 
flehentliche Bitte ist, in der Taufliturgie (bis zur Ölsalbung inkl.), 
soweit sie dem alten Katechumenat als büßender Vorbereitung auf 
die Taufe entspricht, bei Spendung des Bußsakraments, beim feier- 
lichen Exorzismus und bei solchen Segnungen, welche in erster 
Linie auf Vertreibung dämonischer Mächte und Einflüsse gerichtet 
sind (vgl. Wetzer und Weite, Kirchenlexikon^ IV 1233). — Das 
wird genügen, um die Hypothese von der Verwandtschaft und dem 
innem Zusammenhange babylonischer Kultbräuche mit liturgischen 
Traditionen der griechischen und römischen Kirche zu begründen. 



IL Teü, Der Büßer. 

A. Die Person des Bflßers. 

1. Bezeichnungen des Büßers. 

Dem Priester steht in den Sühnriten als notwendiges Korrelat 
gegenüber die Person des Büßers. Es sei zunächst darauf hinge- 
wiesen, daß die Bezeichnung „Büßer" keineswegs im Sinne der 
christlich-kirchlichen Terminologie gefaßt ist. Sie bedeutet viel- 
mehr nur einen Notbehelf, und man soll darunter den Laien ver- 
stehen, der in den für uns iü Frage kommenden kultischen 
Handlungen teils aktiv, teils passiv außer dem äUpu auftritt. In- 
teressant sind zunächst die Bezeichnungen des Büßers, teils Selbst- 
bezeichnungen, teils Bezeichnungen durch den fungierenden Priester. 
Sie sind ferner teils pronominaler Natur; der Büßer spricht von 
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sich in der ersten Person: anaku — ich King, Magic Nr. 2 Rer. 36; 
22,11; MaqlüIlSlff.; VI 126; vgl. femer Rit.-Taf. Nr. 41— 42 
St. I 55; Nr. 26 Col. III 16. Dies anäku wurde zuweilen durch den 
Namen des betreffenden Laien, der dann genannt wurde, noch näher 
bestimmt: anäku Aiumasiraplu 81-2-4, 188 Röv. 16 (== ZA V 80). 
Die Formulare, die uns als auf solche Handlungen bezüglich vor- 
liegen, ließen vielfach auch für die Einsetzung beliebiger Eigen- 
namen Raum, indem sie vom Büßer als dem N. N. {pulpul) sprachen, 
z. B. KB VI 1, 266 Z. 11; Craig, RT II 12 Rev. 13; Surpu II 3. 
186; IV 56. 65; V/VI 184. Auch der Stand des Büßers wird manch- 
mal angegeben. Sehr häufig ist es der König: Rit.-Taf. Nr. 26; 
K. 5135 Rev. (= Gray, Sama§ PL XVH); IV R 28 Nr. 1, 10b; 
CT XVI 21, 183 f. (= IV R 5, 36c £). Einzelne königliche Büßer sind 
uns auch mit Namen genannt, s. oben A§umasirpal; Aäurbanipal King, 
Magic Nr. 2, 26 Var. {anäku aradka Asurbänaplu mär ilüii)\ 
Nr. 50, 12; 56, 7; Samaäsumukin Rev. sem. 1898, p. 143. Zum 
Ganzen vgl ZimmerD, KAT» 385; [Jastrow, Rel. Bab.II 106 ff. — Z.]. 
Andrerseits erscheint auch ein Vornehmer als Büßer Craig, RT II 
13, 13. Schließlich finden sich ganz aUgemeine Bezeichnungen wie 
amelu H CT XVII 23, 179 (= IV R 4, 37b); XVI 8, 295; amelu 
iuatu „jener Mensch" XVII 2, 12; Surpu V/VI 168f. Diese Ver- 
schiedenheit der Bezeichnungen hängt übrigens wohl mit der 
Verschiedenheit der Ritualformen, je nachdem der Büßer König 
(z. B. Rit.-Taf. Nr. 26. 29. 30) oder ein gewöhnlicher Laie ist <z. B. 
Craig, RT I 66; IV R 55 Nr. 2), zusammen, eine Erscheinung, die 
auch beim ^^/'«-Ritual beobachtet wird. In dem Sama§hymnus 
V R 50 fließt textlich übrigens beides ineinander; der Büßerjwird 
Col. II Z. 5. 16 als iarruy Z. 55 als amelu iuatu und Z. 60. 71 wieder 
als iarru bezeichnet. Das sind stilistisch nicht ausgeglichene Härten, 
die sich vielleicht so erklären lassen, daß der belareffende Text nur 
gelegentlich und recht lose mit dem Kult in Verbindung g esetzt 
wurde (vgl oben S. 26). "^I^jpi 'lt 

Andere Bezeichnungen treffen den Zustand des Büßers; er 
erscheint als kasü „gebunden" IV R 17,2b, iudlubu „in Not be- 
findlich" 81-2-4, 188 Rev. 16, maqtu „gestürzt", eniu „schwach" 
Surpu IV 16 usw. Am häufigsten wird er als mar^u „krank" be- 
zeichnet, s. besonders U. L passim. Dabei ist zu beachten, daß 
diese Bezeichnung keineswegs immer wörtlich zu verstehen ist 
Krankheit — Unreinheit — Sünde sind verwandte Begriffe, so daß 

3* 
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oft ein Sündenbekenntnis in die Schilderung eines Erankheitszu- 
standes übergehen kann^. Wir stehen daher hier vor einem aus- 
gesprochenen Synkretismus der Bezeichnungen und Begriffe, der 
auch stilistisch dann nicht ohne Wirkungen bleibt. — Wie übrigens 
die Bezeichnung amelu muttalliku „der umherwandelnde Mensch", 
die uns gerade als typische und fast zuständliche Bezeichnung des 
Kranken und Besessenen begegnet (z. B. CT XVI 2, 38 f.; XVII 31, 39 f. 
= IVR 16 Nr. 2), aufzufassen und zu erklären ist, vermag ich nicht 
zu sagen. — Ob das Geschlecht irgendwelche Besonderheiteu der 
büßenden Person statuiert, läßt sich nicht sagen. Vielleicht machte 
das Sühn-Ritual keinen Unterschied zwischen Mann oder Weib, 
vgl. Craig, RT I 66 Z. 15; Rit.-Taf. Nr. 49, 9; immerhin bleibt es 
bemerkenswert, daß uns bis jetzt keine Büßerin begegnete. 

Mehr vom sittlichen Standpunkt aus scheinen die Bezeich- 
nungen gewählt, in denen der Laie geradezu als Missetäter be- 
zeichnet wird. So die Vergleichung des Besessenen mit einem 
„Übeltäter" klma epü limuttim CT XVII 9, 20 (= IV R 18* Nr. 4, 14); 
oder der Ausdruck bei limuttim IV R 55 Nr. 2, 1 a. Die klassische 
Bezeichnung des Büßers scheint übrigens in dem Ausdruck bei 
ami vorzuliegen, vgl. den Text Winckler, AoF U 44, wo auch von 
dem charakteristischen Bußkleide, dem subät bei arni^ die Rede 
ist. Allerdings begegnet uns der bei ami auch im ^ärÄ-Ritual, 
Rit.-Taf. Nr. 11 Rev. 19. 24 2. — Beachtenswert sind schließlich noch 
die Bezeichnungen des Büßers, in denen seine Beziehung zur 
Gottheit angedeutet wird. So erscheint er oft als ardu^ als Knecht 
der Gottheit, IV R 10, 36b; 54, 45a; King, Seven Tabl. App. V Z. 42ff. 
Allerdings ist dieser Ausdruck nicht beschränkt auf die Terminologie 



1) Sehr stark stilisiert und in dieser Hinsicht beachtenswert sind die 
Vergleiche IVR 60* B Obv. 12 ff., wo ein königlicher Büßer seinen Leidens- 
zustand in den mannigfachsten Wendungen selber schildert. Die Kumulation 
der verschiedenartigsten Leiden auf seine Person (vgl. C Rev.) und ihre Dar- 
stellung mit Ausdrücken verschiedener Ritualgattungen legen die Annahme 
nahe, daß es sich hier keineswegs um ein wirkliches Krankheitsbild, um 
.Leiden im eigentlichen Sinne handeln kann. 

2) Mit ähnlichen Ausdrücken werden in historischen Texten die poli- 
tischen Missetäter, Verbrecher, Empörer gebrandmarkt; s. Sargon, Khors. 112 f.: 
amelu hattü limfiu lä ädir zikri ilani kUpidu limniti däbib' zalipti „ein Frevler, 
ein Bösewicht, der den Namen der* Götter nicht fürchtet, auf Bosheit sinnt, 
Gottlosigkeit ausspricht". Den Empörer bezeichnet der Stil historischer In- 
schrift oft als bil ami, am häufigsten aber &k"de/ hi(L 
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der Sühnriten, wie ja die aus ardu und mannigfachen öottesnamen 
zusammengesetzten Eigennamen zur Genüge erweisen. — Da auch 
bei den Sühnriten das Opfer nicht fehlte, so hat man den Büßer 
vielleicht auch, wie an einigen Stellen im ^^f^Ä-Ritual, als bei niqe^ 
als „Opfernden** bezeichnet (Rit.-Taf. Nr. 1—20, 68. 148). Doch 
fehlen hierfür noch vorläufig die Belegstellen. 

2. „Der Mensch, Sohn seines Gottes.** 

Am zahlreichsten sind die Stellen, wo der Büßer als atnelu mär 
ilüu „der Mensch, Sohn seines Gottes" bezeichnet wird. Um diesen 
Ausdruck za erläutern, eruieren wir die verschiedenen Gedankenver- 
bindungen, innerhalb deren er uns begegnet. Zunächst Dämonenaus- 
treibungen. Der Dämon wird vom Exorzisten angefahren: ina 
zumur ameli mär ilüu alu limnu tebi „aus dem Leibe des Menschen, 
Sohnes seines Gottes, fahre aus, böser aM' CT XVI 29, 81 (= IV R 
30*); ähnlich in den Labartutexten IVR56 Col. I 16; 58 Col.I 10. 27. 
Oder es wird gedroht: ana zufnri ameli mär ilüu lä tetehi lä 
tasanniq „dem Leibe des Menschen, Sohnes seines Gottes, sollst 
du dich nicht nahen, nicht an ihn dich drängen** CT XVI 15,24 b 
(=IVR2,26a). Zugrunde liegt folgende Vorstellung: In normalen 
und gesunden Tagen macht im Menschen der Schutzgott Woh- 
nung^. Doch kann es vorkommen, daß er aus dem Leibe des Men- 
schen weicht (Terminus für Gott sowohl als Dämon: asu und nisü). 
Dann halten die Dämonen Einzug. Dementsprechend heißt es von 
so einem Besessenen: ilüu ina zumrüu ittessi lUarlu muhältum 
ina af}äti ittaziz „sein Schutzgott ist aus seinem Leibe gewichen, 
seine fürsorgende Schutzgöttin hat sich abgewendet** Surpu V/VI 11 fif. 
Sind nun aber die Dämonen wieder verjagt, so tritt der normale 
Zustand ein: der Mensch wird einem der großen Götter, z. B. Samas, 
übergeben, und dieser übergibt ihn dann wieder dem Schutzgott. 
Terminus für diese Handlung i^ipaqädu. So schließen Beschwörungen 
vielfach mit folgendem Gedanken: ana Samai aiarid iläni piqidsu- 
ma Samai aiarid itäni lalmussu ana qät damqäti ia iliiu lip- 



1) Man hat offenbar sogar der Anschauung gehuldigt, daß der Dämon 
im Menschen ein besonderes Heiligtum besitzt oder etabliert nach der Stelle 
CT XVI 3, 81, wo es vom Beschwörer heißt: mu^alpit ehiti H ina zumur 
mar^u ba^a „der umstürzt die Heiligtümer (der Dämonen), die im Leibe des 
Kranken sind". 
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qidsu „an Sama§, den Obersten der Götter, übergib ihn (den mär 
ilüu)\ Sama§, der Oberste der Götter, möge ihn wohlbehalten in 
die Gnadenhände seines Schutzgottes übergeben" Surpu VIl 94f.; 
vgl. CT XVII 22f., 146. 187ff. (= IV R 4, 4. 45bfiF.); CT XVI 11 
CoL VI 39ffi; Haupt, ASKT 75 Obv. 7; Craig, RT U 3, 1—3. Eine 
drastische Illustration erhalten diese Vorstellungen durch die neu- 
testamentlichen Gleichnisse vonBeelzebul (Matth. 12, 29 — 30 = Luc. 
11, 21 — 22) und vom zurückgekehrten bösen Dämon (Matth. 12,43 — 
45 = Luc. 11, 24^26). 

Ein zweiter Gedankenkreis, innerhalb dessen der Ausdruck mär 
ilüu uns begegnet, ist orientiert an der Idee der Reinigung. Der 
Büßer bedarf der Reinigung. Teils wird diese auf die Glieder be- 
zogen: ia ameli mär ilüu meiretiiu litabbiba IV R 14 Nr. 2, 25b, 
teils auf den Büßer schlechthin Samai , . . iarri mär ilüu ulliliu 
ubbibiu IV R 28 Nr. 1, 10b. Das letztere begegnet uns am häufig- 
sten und kommt in einer fast stereotypen Formel zum Ausdruck, 
mit der viele Beschwörungen schließen: amelu mär ilüu lllil libib 
limmir „der Mensch, Sohn seines Gottes, sei rein, licht, glänzend** 
Surpu Vn 88; V/VI168f.; vgl. ganz ähnlich CT XVII 23, 179 ff. 
(=lVR4,37bff.); IVR14 Nr.2,26ff.; 16,62bf.(=CTXVIl32,21f.); 
57, 12 b ff. Motiviert wird der Wunsch oder die Notwendigkeit der 
Reinigung jedoch nicht, wie man erwarten sollte, mit einer bestehenden 
Unreinheit, sondern mit der Existenz eines Bannes, der auf dem Büßer 
lastet, vgl. Surpu V/VI I66f.; III 1; dieser Bann ist dann gleich- 
bedeutend mit Fluch, Krankheit, Zauber und ähnlichem, z. B. 
Surpu V/VI; MaqlüIV24ff 

Ein dritter Gedankenkreis redet vom Zorn der Gottheit, unter 
dem der Büßer zu leiden hat und den er abgewendet wissen will: 
ilija u iHarja ia ütu um mddüti isbusu [elija] ina ketti u melari 
lislimu ittija „mein Schutzgott und meine Schutzgöttin, die seit 
lange mir zürnten, mögen in Treue und Recht mir wieder gnädig 
sein" (King, Magic Nr. 1 Obv. 23 f. vgl. IVR 17, 50 a). An anderer 
Stelle spricht der Büßer die Bitte aus, daß das Herz der zornigen 
Schutzgötter sich beruhigen möge (Surpu V/VI 193 ff.), oder daß die 
Gottheit ihm helfend zur Seite treten möge (IVR 17, 24b), bezw. 
den Schutzgott ihm zur Seite senden möge (IVR 17, 56a). Auch 
wird zuweilen geschildert, wie der Büßer inständig und demütig 
die Gnade seines Schutzgottes anruft (IVR 26, 59. 63b; 27,34.37a). 

Diese drei Gedankenkreise treten aber nicht etwa in sich ab- 
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geschlossen und gesondert auf, sondern sie durchdringen sieh gegen- 
seitig und erscheinen in synkretistischer Vermischung^. Sie sind 
verschiedenen Alters und Ursprungs. Der zuerst genannte ist wegen 
seiner Orientierung am Dämonenglauben sicherlich der älteste. Im 
Zusammenhange mit dem Wasserkult von Eridu ist wohl der zweite 
ausgebildet. Jüngsten Datums und ein Kind der religiösen und 
ethischen Reflexion ist der zuletzt genannte Gedankenkreis. 

Der Ausdruck mär ilüu hat also in der Terminologie des 
Sühnerituals und in der damit zusammenhängenden Literatur eine 
große Rolle gespielt Ganz vereinzelt erscheint er auch in der 
Terminologie des ^^^«-Rituals 1VR13, 60 a. Der kultische Ter- 
minus war von solcher Bedeutung, daß er aus diesem engeren 
Gebiet seinen Weg nahm in das weitere der AUtagssprache; er 
findet sich als Eigenname wieder in altfoabylonischer Zdt; s. Ranke, 
Pers. Names unter Abil-iliiu und Mär-ilüu* In diesem Zusammen- 
hang ist femer darauf hinzuweisen, daß es Eigennamen gibt, in 
denen der Benannte sich als Sohn einer bestimmten Gottheit be- 
zeichnet, z.B. Abil'Utar, Mär-lUar (s. Ranke p. 59b. 122b), 

Wichtiger als der Terminus selbst scheint ein Hinweis auf den 
ihm zugrunde liegenden Gedankenkreis. Zwar wird man in dem 
Ausdruck mär ilüu die Idee der Gotteskindschaft, wie sie beson- 
ders im N.T. ausgeprägt vorliegt, nicht suchen dürfen. Wir können 
darin nicht mehr sehen, als ein schon, stark abgeblaßtes, kaum noch 
anschauliches Bild, in dem sich die Vereinigung mit der Gottheit 
oder das Streben danach darstellt. Wie dieses Bild entstanden 
ist, darüber kann man höchstens Vermutungen hegen. Vielleicht 
wurden in der ältesten Zeit in lokalem Kult die heimischen Gott- 
heiten als „Vater" oder „Mutter" rituell bezeichnet, ein Kultbei- 
name, der sie als Herren der Kultgenossenschaft oder Kultfamilie 
kennzeichnete. Vielleicht haben wir einen späten Nachhall davon 
noch in dem eigentümlichen Ausdruck ili bänija „der Gott, mein 
Erzeuger" IVR 17,24 b. Diesen konkreten Boden muß dann der 
Ausdruck mär ilüu verloren haben, er wurde Büd und bürgerte 
sich als Abstraktion im religiösen Sprachgebrauch überhaupt ein. 
So begegnen uns die Bezeichnungen „Vater", „Sohn", „Bruder" 
als sakrale Termini im Mithraskult und in den Mysterien (vgl. 



1) Ein klassisches Beispiel eines derartigen Synkretismus bietet z. B. der 
Text CT XVI 2, 40 ff. 



40 ^' Schrank, Babylonische Sühniiten. 

Dieterich, Mithrasliturgie 134ffi; 147 flF.). Daß sie auch in der 
liturgischen Terminologie der christlichen Kultsprache eine Eolle 
gespielt haben, dafür sind die Johannesbriefe und die Didache 
Zeugnisse. Besonders aber hat sich die Idee der Gotteskindschaft 
in der christlichen Tauf liturgie festgesetzt. Spielt doch die Formel 
„das ist mein lieber Sohn" schon in der Taufgeschichte Jesu eine 
hervorragende Rolle (vgl. Dieterich a.a.O. 139; Usener, Weih- 
nachtsfest 166 ff.). Und nun beachte man, wie im christlichen Alter- 
tum mit der Taufe durchweg der Exorzismus verbunden ist, wie 
sie selbst als Reinigungsbad ^ sowohl wie als „Erleuchtung" (qxDTiO' 
fiog)^ bezeichnet wird, deren Zweck also ist zu reinigen, licht und 
glänzend zu machen — so drängt sich unwillkürlich der Gedanke 
auf, daß wir es hier zunächst im einzelnen mit gewissen gemein- 
samen religiösen Grundgedanken (Exorzismus, Reinigung-Erleuch- 
tung, Gotteskindschaft) zu tun haben, die uns sowohl in baby- 
lonischen Sühnriten als in dem altchristlichen Taufritual, in gewissem 
Umfange auch im Mysterien- und Mithraskult begegnen. Für die 
beiden erstgenannten Gebiete können wir ferner feststellen, daß 

1) Die Kirchenväter des 4. Jahrh. bezeichnen die Taufe vornehmlich als 
xdd'aQaig oder xad'dQaiov, so Eusebius, Gregor von Nazianz und der von 
Nyssa, Cyrill von Jerusalem, Chrysostomus; s. Stellen bei Anrieh, Antik. 
Mysterienw. 188 Anm. 1. Damit wird aber gleichzeitig der Begrüßt* der Sünde 
alteriert, sie gilt als ein der menechlichen Natur anhaftender Schwachheits- 
zustand, als Makel (Anrieh a. a. 0. Anm. 3). Zu derselben Zeit bildet sich 
immer entschiedener die Vorstellung aus, daß der sündliche Zustand hervor- 
gerufen sei durch dämonische Mächte, die den Menschen in Besitz nehmen. 
Die Reinigung besteht daher auch darin, daß sie die unreinen Geister ver- 
scheucht. Auf diese Weise erklärt sich die Praxis des Taufexorzismus. Auch 
das Mysterienwesen und die antike Kathartik beruhen zum Teil auf der Vor- 
stellung von der Verunreinigung des Menschen durch dämonische Mächte 
(Rohde, Psyche 364f.; Anrieh a. a. 0. S. 15). 

2) Die christliche Taufe führt den Namen <pCb(; Joh. 8, 12; Rö. 13, 12; 
Eph. 5, 8; ^(onafiog 2Kor.4, 4. 6; Hebr. 6, 4; 10,32. Die Getauften heißen 
(poyuad'hxeq bei Justin, Apol. I 65; Dial. 122. Der Ausdruck (piotia^öq^ der 
sich bei Justin, Apol. 1 61 findet, bezieht sich allerdings auf die Bekehrung. 
Im Hebräerbrief bedeutet er die Erleuchtung durch den dem Christen ge- 
schenkten Gottesgeist. Diese Begabung stellt man sich als beim Taufakte 
erfolgend vor. Solche Gedankengänge reichen aber keineswegs aus, um die 
Bezeichnung der Taufe mit dem eigentümlichen Ausdruck „Erleuchtung" zu 
erklären (gegen Anrieh a. a. 0. S. 125 f.). Eine Gleichsetzung der Taufe als 
Gnade (xaQiOßo), Erleuchtung {(piatiafiög) , Vervollkommnung (tiXeiov) und 
Abwaschung {?.ovtqöv) findet sich bei Clemens Alex., Paedag. 1, 6. 
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diese Gedanken auch als Komplex, in fast stereotyp zu nennender 
Vereinigung, als religiöses Gedankengewebe sich um ein bestimmtes 
Ritual herumlegen. Gerade der letzte Umstand spricht wohl sehr 
stark dafür, daß wir es hier nicht mit zufälligen Übereinstimmungen 
in Terminologie und Ideen zu tun haben, sondern daß in dieser 
Hinsicht zwischen babylonischen Sühnriten und der altchristlichen 
Taufsitte, soweit die kultisch-rituelle Ausgestaltung in Frage kommt, 
historische Zusammenhänge bestehen, die hier natürlich vorläufig 
nur als Problem angedeutet werden können, ohne sie im einzelnen 
nachzuweisen^. 

3. Charakterisierung des Büßers nach Lebensteilen. 

Die Person des Büßers wird zuweilen noch physisch genauer 
bestimmt. Namentlich in Fällen, wo es sich um Heilung oder 
Exorzismus handelt, werden die wichtigsten Körper- oder Lebens- 
teile in einer anscheinend konventionellen Zahl und Folge aufge- 
zählt. So hat man die Vorstellung, daß die Dämonen den Men- 
schen Glied für Glied in Besitz nehmen, und in der Beschwörung 
K. 246 Col. II 65 ff. (Haupt, ASKT 90/91) heißt es demgemäß: 

qaqqasunu ana qaqqadüu 

qatisunu ana qätisu 

Upiiunu ana Hpih4 

a tikunu 

Ihren Kopf auf seinen Kopf, 

ihre Hand auf seine Hand, 



1) Nur ein frappantes Beispiel möchte ich anführen für die Beobachtung, 
daß altchristliche Literaturerzeugnisse zuweilen mit gewissen babylonischen 
eine auffallende Verwandtschaft im Stil zeigen. Bei Gregor von Nazianz 
(1. c. n 55 p. 955) finden wir ein Gedicht, betitelt: „Abweisung des Teufels 
und Anrufung Christi". Darin heißt es: „Fliehe schnell, Betrüger, aus meinem 
Herzen, meinen Gliedern, meinem Leibe; Räuber, Schlange, Belial, Gottloser, 
Tod, Dieb, Bestie, Mörder, der du den Stammeltern Tod gebracht. Jesus 
der Gebieter befiehlt dir zu fliehen in das Meer, in die Felsen, in die 
Schweineherde." Das klingt wie ein babylonischer Beschwörungstext, und 
so etwas wird schwerlich auf Zufall beruhen. Ebenso erinnern die Exorzis- 
men beim griechischen und slawischen Taufritus (vgl. Staerk, Taufsakr. der 
griech. orth. Kirche 24 fi*.) im Text und Stil sehr auffallend an babylonische 
Dämonenbeschwörungen. — Daß Beschwörungen übrigens „international ver- 
schleppt" worden sind, weist v. Oefele, MVAG VIT (1902), 6 S. 20ff. nach für 
medizinisches Gebiet. 
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ihren Fuß auf seinen Fuß 
sollen sie nicht legen. 

Dieselben Lebensteile in derselben Folge finden sich z. B. noch 
U.L., CT XVI 11 Col. VI 5fiF.: 

qaqqadka ana qaqqadUu lä taSakkan 

qätika ana qatiiu la taiakkan 

Upka ana Upisu la tasakkan 

Deinen Kopf sollst du (d. h. der Dämon) auf seinen Kopf nicht legen, 

deine Hand auf seine Hand nicht legen, 

deinen Fuß auf seinen Fuß nicht legen. 

Ebenso werden mit der Schnur symbolisch gebunden des Menschen 
Kopf, Hand und Fuß inSurpu V/VI 160 f. (term. techn. rakasu). — 
Auch die Reihenfolge qätu, lepu, qaqqadu „Hand, Fuß, Kopf findet 
sich (CT XVI 16, öfl'. = IVR 2, 5 b ff.). Doch begegnet uns außer 
der Dreizahl auch die Vierzahl. So lautet eine Vorschrift bei Kopf- 
krankheit CT XVn 20, 8ff. (= IVR 3, 9bff.): 

qaqqad mar^i rukusma 

kiiäd marsi ruküsma 

napUtaiu rukusma 

tneiretüu rukkisma 

Umbinde den Kopf des Kranken, 

umbinde den Hals des Kranken, 

umbinde seine Kehle, 

binde fest seine Glieder. 

Unter den Gliedern sind wohl die Extremitäten, Hände und Füße 
zu verstehen. Desgleichen muß hier, wie an manchen anderen 
Stellen, napiitu einen Körperteil ^ nicht allgemein das Leben oder 
die Seele^ bezeichnen. Man denkt wohl am besten an die Kehle, 
weil diese Atmungsorgan ist. Vorausgesetzt, daß die Ergänzungen 
richtig sind, hätten wir auch Haupt, ASKT 122 Obv. 4 ff. eine Vier- 
zahl von Lebensteilen, und zwar pänu, lepu, qätu, irtu „Gesicht, 
Fuß, Hand, Brust". — Wieder anders ist die Zahl und Reihe der 
Lebensteile gestaltet in dem Labartu-Text IV R 55 Nr. 1. Dort wer- 
den als die Gliedmaßen des kranken Kindes, über welche Be- 
schwörungen gesprochen werden sollen, genannt: Kopf, Hals, rechte 



1) Zu napiUu als Körperteil s. schon Jensen, KB III 1, 143 Anm. \ 

2) Dieses dagegen sicher an der Stelle CT XVII 37, unten 17 (= IV R 26 
Nr. 6), wo dann als einzelne Körperteile folgen: qaqqadu^ ki^adu, irtu, . . . 
„Kopf, Hals, Brust, . . ." 
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Hand, linke Hand, Brust und Herz {libbe\ Hüften {naglabe vgl. 
Jensen, KB VI 1, 378; Zimmern, BBR157 Anm. v\ rechter Fuß, 
linker Fuß. Mit Vorliebe wird man aber eine Siebenzahl der 
Lebensteile aufgeführt haben. So heißt es in CT XVH 9, Iff. (vgl. 
IVßl8* Nr. 4): 

a^akku ana amUi ana qaqqadüu itie}}i 

namtaru ana amlli ana napiUHu itief^i 

utukku limnu ana kisädisu ittef^i 

alü limnu ana irtüu tUeji 

edimmu limnu ana qablüu ittehi 

galin limnu ana qätiSu iUeji 

ilu limnu ana Upihi ittehi 

sibittüunu iUlnil is^abtul 

Die ai^/^/^-Erankheit hat den Menschen an seinem Kopf befallen^ 

der namtaru hat den Menschen an seiner Kehle befallen, 

der böse utukku hat seinen Hals befallen, 

der böse alu hat seine Brust befallen, 

der böse edimmu hat seine Leibesmitte befallen, 

der böse gallu hat seine Hand befallen, 

der böse Hu hat seinen Fuß befallen, 

die Sieben haben ihn auf einmal ergriffen. 

Diese Stelle ist sehr bemerkenswert. Sie zeigt einmal Dämonen 
und Krankheiten sowie auch beider Namen in ihrer Identität und 
Verbindung. Sie zeigt femer eine im Entstehen begriffene patho- 
logische und anatomische Theorie ^r Sind die Krankheiten einmal 
mit den Dämonen verbunden, dann muß — der Zahl der Dämonen 
entsprechend — die Sieben auch für die Theorie der Medizin eine 
entscheidende Rolle gespielt haben, d. h. man wird von 7 Grund- 
krankheiten gesprochen haben; diesem Schema wurden dann die 
einzelnen Krankheitsfalle eingepaßt. Man geht aber noch weiter. 
Hatte man ursprünglich bei Krankheit und Besessenheit den ganzen 
Leib, den ganzen Menschen als Tummelplatz eines Dämons be- 
trachtet, so beginnt jetzt eine Differenzierung. Die Beobachtung 
wird schärfer, da stellt sich heraus, daß die Krankheiten zum größten 
Teil nicht allgemeiner^ sondern lokaler Natur sind. Man sucht 
ihren Herd und ihren Erreger darum nicht mehr in dem ganzen 
Körper, sondern in einzelnen Gliedmaßen. Da kommen in erster 
Linie natürlich die Lebensteile als Krankheitssitz in Frage. Die 
Folge ist, daß jedem besonderen Krankheitsdämon ein Spezialfeld, 



1) Vgl. dazu besonders v. Oefele, MVAG VH (1902), 6. 
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eine bestimmte Provinz des Körpers, zugewiesen wird. Auch hier 
war die Siebenzahl maßgebend. Hier stoßen wir demnach auf die 
Wurzeln eines Systems der Anatomie. Im Laufe der Zeit wurde 
die Beobachtung inmier feiner, die Differenzierung und Spezialisie- 
rung immer großer. Die Theorie der babylonischen Medizin wird 
den vorderen Orient erobert und beherrscht haben, sie pflanzte sich 
fort in einer Tradition, die ihre Orientierung an der babylonischen 
Geistesart deutlich verrät. So begegnet uns in den jüdisch-babylo- 
nischen Zaubertexten die Anschauung, wonach die Dämonen aus 
dem Leibe und den 248 Gliedern des Menschen verscheucht wer- 
den (Stube, jüd.-bab. Zaubert. 26. Z. 55. 66). Von der talmudischen 
Überlieferung ist folgender Ausspruch des R Simlai (Makkoth 23^) 
festgehalten: „613 Gebote sind dem Moses gegeben: 365 Verbote 
nach der Zahl der Tage des Sonnenjahrs und 248 Gebote ent- 
sprechend den Gliedern des Menschen". Noch im Mittelalter zählten 
die Juden 248 Glieder des Leibes, von denen sie annahmen, daß 
jedes der Sitz einer bestinmiten Krankheit und damit eines be- 
stinunten Dämons sei. Derartige Anschauungen erklären sich als 
die letzten Glieder einer Traditionskette, deren Beginn sich in 
Babylonien nachweisen läßt^. 



1) Es mag übrigens erwähnt werden, daß namentlich in den Taufritualen 
der orientalischen Kirchen die Lebensteile des Täuflings bezw. des Konfir- 
manden eine Rolle spielen. So heißt es in dem Testament des Herrn (Titel 
der vonRachmani jüngst entdeckten Mosuler Handschrift) S. 125: Postquam 
sacerdos exorcizaverit eos, qui oblati fuerunt (die Neophyten) aut qui in- 
ventus faerit immundus, insufflet in ipsos, signet eos in fronte, ad nares, ad 
pectus, ad aures. — Im äthiopischen Ritus werden nach dem Glaubens- 
bekenntnis dem Katechumenen Herz, Arme, Leib, Rücken und Mitte der 
beiden Hände gesalbt. Die ägyptische Taufliturgie schreibt vor Salbung der 
Stirn, der Augen, des Herzens und der Hände. Beim Sakrament der Myron- 
salbung in der griechisch-orthodoxen Kirche werden gesalbt: Stirn, Augen, 
Nase, Mund, Ohren, Brust, Hände und Füße; vgl. Staerk, Taufsakr. 50 Anm. 
96. 150 ff. In ^er Taufliturgie derselben Kirche nimmt der Priester, bevor 
das dreimalige Untertauchen geschieht, mit zwei Fingern vom öl und bildet 
das Bjreuzeszeichen auf des Täuflings Stirn, Brust und zwischen den Schulter- 
blättern. Die nestorianische Tauf liturgie hat folgende Praxis : Bei der Kon- 
firmation, die sich an den eigentlichen Taufakt anschließt, signiert der Prie- 
ster zuerst den Getauften mit dem ins öl getauchten Daumen dreimal von 
der Nase zum Mund, von einem Ohr zum andern. Dann salbt er ihn an den 
wichtigsten Körperteilen: Stirn, rechte Seite, Brust, linke Seite, Herz, rechte 



Der Büßer stets ein einzelner. 45 

4. Der Büßer stets ein einzelner. 

Auf eine wichtige Beobachtung, die die Person des Büßers 
betrifft, sei noch besonders aufmerksam gemacht. Nirgends be- 
gegnet uns eine Mehrzahl von Büßern, sondern stets nur ein ein- 
zelner. Die Selbstbezeichnungeo, soviele sich in Beschwörungen 
und Hymnen finden, sind entweder, und so am häufigsten, im 
Pronomen personale der 1. Singularis anäku^ oder im Suffix der 
1. Singularis gegeben; nirgends findet sich der Plural der 1. Per- 
son. Nach derselben Richtung weisen auch die Bezeichnungen 
durch den Priester; er spricht vom Büßer stets in der 3. Person 
Singularis, sei es des Pronomen personale, sei es des Suffixes ^ 
Abgesehen von den Beschwörungstexten wird dies besonders deut- 
lich in den dialogisch abgefaßten sogenannten Bußpsalmen IVB 29**; 
Haupt, ASKTl22f.; IVB 21 Nr. 2; IVB 26 Nr. 8; 27 Nr. 3; 54 
Nr. 1. Daß das „Ich^ der babylonischen Hymnen und Gebete im 
eigentlichen Sinne zu verstehen ist und jede Deutung auf ein 
Kollektivum ausschließt, ist demnach sicher. Man wird von hier 
aus auch die Frage ijiach dem „Ich" der Psalmen in einer neuen 



Brust, Nase, Mund, Hände, Füße und schließlich am ganzen Leibe; vgl. Diett- 
rich, Nestor. Tauf lit. 46 Anm. 1. 

1) Der Schluß mancher Hymnen, wo der Priester nebeneinander von 
sich in der ersten, vom Büßer in der dritten Person spricht, zeigt das auch 
evident: iarru iuatu dalilika lidlul u anaku aiipu aradka dalilika ludlul 
z. B. VE 50 Col. n 26 u. ö. Das Pronomen oder Suffix der 2. Person bezieht 
sich entweder auf die Gottheit oder auf den Däpaon. In reinen Beschwö- 
rungstexten, wie z. B. U. L., ist es allemal der Dämon, der mit dem „Du" 
angefahren wird, wie es ja in der Natur der Sache liegt. Diese Beobachtung 
ist wichtig für das Verständnis der Stelle CT XVI 28, 69. 71. Bei der frü- 
heren Ausgabe des Textes in IV R 30*, 2. 4b war der Eand weggebrochen, 
so daß man als Zeilenschluß nur las a}ihali\^p\ und ulab\biS\, Die neue Aus- 
gabe liest aihalipka und ulabbiika. Wer ist mit dem Suffix gemeint? Nach 
dem eben Gesagten kann es nur der Dämon sein. Es auf den Büßer zu be- 
ziehen, der dann vom Priester in ein rotes Gewand gekleidet wäre, geht 
nicht an. Aus dem Kontext geht hervor, daß der Priester durch sein Kleid 
den Dämon erschrecken und verjagen wilL Demnach sind die beiden Zeilen 
dem Sinne gemäß zu übersetzen: 

Mit einem roten Überwurf, der Furcht erregt, habe ich mich gegen 

dich (dir zum Schaden) bekleidet; 

mit einem roten Hemd, einem Hemd, das schreckt, habe ich den 

reinen Leib gegen dich umhüllt. 
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Beleuchtung erörtern müssen. Denn das dürfte jedem Einsichtigen 
wohl klar sein, daß die Stilgattung der Psalmen ohne das Prototyp 
der babylonischen Hymnen nicht gut denkbar ist^. Und so wird 
denn auch dort das „Ich" in seiner ursprünglichen Bedeutung nicht 
kollektivistisch, sondern individualistisch zu fassen sein*^. 



B. Die Becitanda und Agenda des BiUers^ 

1. Das Sündenbekenntnis. 

Charakteristisch für den Büßer ist das Sündenbekenntnis. 
Dieses ist wohl in Zusammenhang zu bringen mit der „Tafel der 
Sünden", die uns bis jetzt zweimal ausdrücklich bezeugt ist (Zim- 
mern, KAT3 402). In Surpu IV 58f. heißt es: „Die Tafel seiner 
(des Büßers) Sünden, seiner Übertretungen, seiner Missetaten, seiner 
Bannsprüche, seiner Verwünschungen werde ins Wasser geworfen". 
Diese Sündentafel muß also eine Reihe von Sünden und Vergehen 
aufgezählt haben. Solch eine Aufzählung, gewissermaßen das 
Muster eines Sündenkatalogs, findet sich z. B. Surpu IL Die Tafel 
selbst wurde vom Büßer — wenn auch nicht verfaßt — so doch 
bei der Sühnhandlung vorgelegt, vielleicht auch vorgelesen als 
Sündenbekenntnis^. Dieses braucht nicht immer privater Natur 
gewesen zu sein. Sobald der König Büßer war, wird solch ein Beicht- 
akt des öfteren offiziellen, sakral-politischen Charakter gehabt haben, 
analog etwa Esra's Sündenbekenntnis (Esra 9. 10) und der Beichte 
des Volkes Nehemia 9. Es ist bemerkenswert, daß der Brauch des 



1) Vgl. hierzu auch Gunkel, Ausgewählte Psalmen, passim. 

2) Vgl. zu dieser von Smend, ZATW 1888, 49 ff. angeregten Frage noch: 
G. Beer, Individual- und Gemeindepsalmen, Marburg 1894; D. F. Coblenz, 
Über das betende Ich der Psalmen, Frankfurt a/M. 1897. 

3) [Vgl. zu den folgenden Abschnitten jetzt auch Jastrow, Rel. Bah. II Iff., 
dessen Ausführungen dem Verf. bei Abfassung seiner Arbeit noch nicht vor- 
lagen. — Z.] 

4) In dem „Bußpsalm" IVR54 Nr. 1, 34a heißt es: Htm la Ea lUapH}^ 
libbukka „ein Schriftstück des Ea möge dein Herz (des zürnenden Gottes) 
besänftigen". Man denkt an die Sündentafel; der Ausdruck „Schriftstück des 
Ea" besagt dann nicht, daß dies von Ea geschrieben ist, sondern es war als 
kultisches Gerät dem Ea zugeeignet, wie uns Rit.-Taf. Nr. 27 eine Reihe von 
Gegenständen in Verbindung mit verschiedenen Göttern namhaft gemacht 
werden. 



Das Sündenbekenntnis, — Das Klagelied (hgü). 47 

öffentlichen Sündenbekenntnisses auch der alten Christenheit nicht 
unbekannt gewesen ist. Es sei verwiesen auf eine interessante 
Stelle in einem Briefe Leo's I (Epist. 168, 2). Er hat von einzelnen 
Bischöfen in Eampanien gehört, die der Praxis huldigen, vom Büßer 
ein Verzeichnis der einzelnen Sünden öffentlich vorlesen zu lassen. 
Leo verbietet dies. Man kann auch auf die Bußanschauungen und 
Praxis des späteren Judentums als Analogie verweisen (vgl. Bousset, 
Rel. des Judentums^ 446ff.; Weber, Jüd. Theol.2 316ff.), desgl. auf 
die mandäische Religion, wo ein reumütiges Geständnis den Erlaß 
der Matartastrafen sichert (Brandt, Mand. Rel. 173 f.). Diese Tafel 
der Sünden ist stilistisch insofern bedeutungsvoll, als die Stilgattung 
der Sünden- und Lasterkataloge, die uns des öfteren begegnen 
(z. B. im N. T. Rö. 1, 24 ff., Gal. 5, 19 ff.), wohl auf dieses babylo- 
nische Prototyp zurückzuführen sein wird. Auch der Beicht- 
zettel der katholischen Kirche erfährt unter diesem Gesichtspunkt 
eine neue Würdigung nach der Seite des Stils. — Diese Sünden- 
tafel ist im Babylonischen kultisches Requisit; sie findet, wie wir 
bisher feststellen können, Verwendung bei den Zeremonien im 6it 
rimki. Es gehört zur kultischen Aktion, daß der Büßer den Wunsch 
ausspricht, die Tafel möge zerbrochen werden Rit.-Taf. Nr. 26 
Col. III 3 ff. Dieses Zerbrechen bedeutet dann die Ungültigkeits- 
erklärung des Tafelinhalts, d. h. die Sünden waren vergeben oder 
der Bann gelöst^. 

2. Das Klagelied ()igfi). 

Mochte die Tafel der Sünden nun vom Büßer verlesen oder 
nur vorgelegt werden — er trat außerdem noch sprechend bei der 
Kulthandlung in Aktion. Ein Bruchstück eines Ritualtextes (Rit.- 



1) Der Brauch Tafeln zu zerbrechen, behufs Ungültigmachung, begegnet 
uns auch im babylonischen Rechtsleben. So wird beim Sklavenkauf zer- 
brochen die Tafel des früheren Besitzers, bei Rückzahlung eines Darlehens 
von Geld oder Getreide der Schuldschein, bei Abhebung eines Depots der 
Depotschein (vgl. Meißner, APR 7. 8. 10). Dieselbe Sitte ist auch aus dem 
Hammurabi-Kodex zu belegen. Dort wird eine Kaufvertragstafel zerbrochen 
(Obv. Col. XIV 13 f); eine Schuldtafel im Wasser aufgeweicht (Obv. Col. XII 
13 f.). Dieser Brauch stellt einen der für Babylonien ebenso charakteristischen 
als zahlreichen Berührungspunkte zwischen Recht und Religion dar. Auf 
welchem von beiden Gebieten sein Ursprung liegt, ob im Rechtsleben oder 
im Kultus, laßt sich a priori nicht entscheiden. 
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Tat Nr^ 29, 4) gibt dem ähpu die Anweisung, den König etwas 
sprechen zu lassen: larru tu^adbabma. An anderer Stelle (Nr. 30, 
5. 6) gießt er Wasser aus über ein geschlachtetes Lamm und soll 
dabei ebenfalls etwas sprechen. Bei der Zeremonie des blt rimki 
(Rit,-Ta£ Nr. 26 Col. III) hat er einzelne Kulthandlungen mehrfach 
selbständig zu vollziehen und dabei kürzere Gebete um Erlangung 
des Heils {^ulmu)^ Zerbrechen der Sündentafel, Erlangung von Rein- 
heit und Leben auszusprechen (vgl. ßit.-Taf. Nr. 28). In demselben 
Text scheint er sogar zweimal ein Hptu zu rezitieren (Col. V 43. 81). 
Unter diesen ßecitanda des Büßers ist das bedeutendste und wich- 
tigste das Hga, das basiert ist auf der oben (S. 38) berührten Vor- 
stellung vom Zorn der Gottheit und diesen beschwichtigen soll, 
wie ja die ideographische Bezeichnung EB-SA-KTJ-MAL d.i. „Klage- 
lied zur Herzensberuhigung (seil, des Gottes)" andeutet. Solche 
Klagelieder und Bußgebete werden erwähnt in der bekannten Äsur- 
banipal-Stelle Vß,4, 88 f.: ilänüunu zenüti Istaräteiunu labsäte 
unlh ina takkalti m er-sa-ku-mal „ihre zürnenden Götter und 
ergrimmten Göttinnen beruhigte ich durch Klage- und Bußgebet". 
Ein Ugü haben wir auch wohl auf K. 891 ßev. 3 ff. Es wurde ver- 
mutlich rezitiert beim Wiederaufbau des auf der Vorderseite er- 
wähnten Istartempels. Klagelieder sind ja in dem Ritual für den 
Wiederaufbau von Tempeln vorge§chri€iJ)en (Weißbach, Bab. Mise. 
Nr. Xn, Z. 4. 13). Für die Sargonidenzeit ist uns ein er-sa-ku- 
MAii noch zweimal bezeugt in den Briefen Harper Nr. 29 Rev. 3 
und Nr. 667 Obv. 14; es wird rezitiert über ein kuzippu des Königs 
(vgl. Behrens, Briefe 34). Den Text eines eb-sa-kü-maIj, das 
übrigens mit einem Ugu wohl sachlich identisch war, haben wir z. B., 
wie die Tafelunterschrift zeigt, in IVR 10;rVR21* Nr. 2 (B); IV R 55 
Nr. 2 Schluß. Aber auch sonst werden sie in den Tafelunterschrif- 
ten ziemlich häufig erwähnt Man hatte Listen solcher Klagelieder: 
28 EB-SA-KU-MAL fürMarduk; 2 er-sa-ku-mal für Sarpanitum 
Rm.2, 220 (Bezold, Cat. 1658). Ebenso wird auf K. 3653 (Cat. 
552) eine Liste von er-^^ u er-sa-ktj-mal^^ erwähnt. Als einzelne 
ER-SA-KU-MAii-Texte, die durch die Unterschrift als solche ge- 
kennzeichnet sind, kämen nach Bezold's Catalogue noch in Betracht: 
K. 5016 (Cat. 683); K. 5147 (Cat. 693); K. 5992 (Cat. 754); K. 9333 
(Cat. 1004), ParaUeltext K 9475 (Cat. 1014); K. 11024 (Cat. 1131); 
K. 11874 (Cai 1201); K. 14086 (Cat. 1360). TeUweise ist für die 
einzelnen Texte die Länge nach der Anzahl der Zeilen angegeben 



Das Klagelied {Hgu), '49 

(22, 45, 52, 53, 65 Zeilen). Auch waren sie öfter für besondere 
Götter bestimmt. Als solche sind in. den oben genannten Texten 
bezeugt Bei, Marduk, Sarpanitum und I§tar. Doch, kann solch ein 
Klagelied auch an den speziellen Schutzgott eines Menschen ge- 
richtet sein: amelu ana ilüu Ugü üasi K, 2581 (Cat.456). Es 
konnte also ein Ugu von jedermann gesprochen werden. In den 
meisten Fällen erscheint freilich der König, wie ja nicht anders zu 
erwarten, als der Sprecher eines Hgü (s, besonders die Vorschriften 
des Kalenders IV ß 32. 33; IVß 54 Nr. 2 und die Additions). Wie 
der zuletztgenännte Text deutlich zeigt, war das Sprechen eines 
Hgü ein unter Umständen selbständiger, für sich bestehender kom- 
plizierter Kultakt. Das Hgü muß stets vor einem bestimmten Gott 
gesprochen werden; voraus geht ihm das kamäsu „knien** und 
die Rezitation von Hymnen vor anderen Göttern, Drei Tage hin- 
tereinander muß es morgens und abends erfolgen. Der Ort dafür 
ist der üru des Palastes; Waschungen und die Darbringung eines 
Geschenks, auch eines Opfers werden damit verbunden, ein guzalu 
ist notwendiges kultisches Requisit. Der Aufbau des Rituals wäre 
in einer Beobachtung über Ritualformen gesondert zu behandeln. 
Einzelangaben haben wir über die Zeit, in der ein Ugü stattfinden 
soll; die Regel ist ina arfti Saline ina ümi magiri „an einem 
günstigen Monat, an einem günstigen Tage". Nach dem Kalender 
für den Monat Elul (IV R 32) soll der König am 6. Tage, einem 
Tage des Adad und der Belit, kein Ugü sprechen, in der Nacht 
vor Adad sein nindabü auflegen, Opfer darbringen, dann ist seine 
Handerhebung Gott wohlgefällig. Dasselbe Verbot für den 16. Tag, 
einen nubattu-ü^^'g des Marduk und der Sarpanitum. Das nindabü 
wird vor Marduk und Istar aufgelegt. Ahnliche Vorschriften für 
den 26. Tag, der dem Ea und der Belit-ile zugewiesen ist (IV R 
33, 27 b ist vor isasi zweifellos lä zu ergänzen). Ebenso werden 
Vorschriften gegeben über den 6., 16. und 26. Tag des Ara^samna 
IVR33* Col. I23f.; Col. II 23; Col. III 20f. Das Ugü erscheint 
gehörig zur literarischen Gattung des Uptu\ Uptu Ugü alsi K. 9252 
(Cat. 997). Es ist stilistisch orientiert an der Ichform des sprechen- 
den Büßers. Sachlich verwandt bezw. synonym erscheint das tes- 
litu\ anäku ana belija teslltum luqbi[^u] „ich will zu meinem Herrn 
ein Gebet sprechen" K. 3318 (Cat. 522), vgl. Del. HW 55b unter 
takkaltu\ ebenso sirhu: anäku ana belija sirj$a luqbi^u K. 4944 
(Cat. 677). Der Effekt eines Ugü ist die Gnade der Gottheit: amelu 

Leipz. semitist. Stadien III i 4 



50 W. Schrank, Babylonische Sühnriten. 

iuatu ilüu ittiiu isa/[/im] K. 2581 (Cat. 456); }arru ana ekallihi 
lüir, Add. 10 zu I7R 54 Nr. 2 Z. 21; IV R 54 Nr. 2, 37b (über die 
beiden Verba s. weiter unten). 

3. Die Bußlitanei [aftulaß). 

Dem Ugü nahe verwandt erscheint das ahulap. Es tritt inner- 
halb der als hgü zu betrachtenden Texte auf und ist daher als 
Teil derselben anzusehen (vgl. z.B. IV ß 10; IVR29**). Es wird 
VR47, 6b durch adi mati „bis wie lange" oder „wie lange" er- 
klärt, ein Ausdruck, mit dem es öfter wechselt IV R 29** Rev. 5. 8 ^ 
So viel geht aus dieser Übersetzung hervor, daß in afiulap eine 
Frage steckt, freilich eine unvollständige oder abgebrochene, die 
aber ihren ursprunglichen Charakter als Frage eingebüßt hat und 
als solche nicht mehr empfunden wird, so daß das Ganze der Form 
nach zu einem selbständigen Substantivum umgebildet werden konnte, 
als welches es uns jetzt überwiegend entgegentritt. Weiter werden 
wir durch eine philologische Untersuchung nicht geführt. Wir 
müssen also sehen, ob wir durch sachliche Untersuchungen weiter 
kommen. 

Das ajtulap wurde zunächst gesprochen vom Büßer: teslttsu 
liqbiku . . . ahulabüu liqbiku „sein Gebet möge er zu dir (Gottheit) 
sprechen, sein afiulap zu dir sprechen" IV R 59 Nr. 1, 7a£; oder 

Umiquh4- elll liritnka 

inhu u rSma ahulap liqbuka 

amurma ep^etaiu niaruita 

linüf} libbakama riUiu rSmu 

Ein Gebet von ihm möge droben dich gnädig stimmen, 

Seufzen und Erbarmen als af^ulap mögen sie 2 zu dir sprechen; 

sieh an sein leidvolles Ergehen, 

dein Herz beruhige sich doch, gib ihm Gnade 5. 

Das ajiulap ist also ein Gebet, voll inbrünstigen Flehens um 
die Gnade der Gottheit, durch das man hofft, das Herz der Gott- 
heit zu beruhigen, ihren Zorn zu besänftigen, so daß sie ihr Antlitz 
dem Büßer wieder gnädig zuwendet, vgL noch libbaki a^u ana 

1) Vgl. Zimmern, BB 28 f. und die Zusatzbemerkungen von Delitzsch 
S. 116. Del. HW 43/44 und 435b. 

2) Vielleicht sind die Schutzgötter darunter zu verstehen. Die Über- 
setzung mit ,,man'' ist zu unbestimmt. 

3) IV R 54 Nr. 1, 35 ff.; Zimmern, BB Nr. 8; Bab. Hymn. (AO VH 3) 27. 
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alrisu litür „dein feindliches Herz möge wieder zur Ruhe kommen" 
IV R 10, 28 b; ferner CT XIII 48, 10 u. a. St. Meist ist der Inhalt 
der Bitte auch Abwendung eines über den Büßer hereingebrochenen 
momentanen Unheils oder Leidens: adi matt belti mursu lä naparku 
tar^-ku'si itti-ja „wie lange, meine Herrin, fesselst du nicht endende 
Krankheit an mich" 81-2-4, 188 Bev. 15 (= ZA V 80), heißt es in 
einem Gebet Aäurnasirpars an Ktar von Ninive; oder ein Gebet 
an Ktar von üruk beginnt: adi matt belti nakru gablu maltakki 
im^u „wie lange, meine Herrin, plündert der gewaltige Feind 
deine Kammer" IV R 19, 34b. Bemerkenswert ist die Form solches 
Gebets. In dem Klagelied Nebukadnezar's I. von Babylon über 
feindliche Invasion heißt es (CT XIU 48; Winckler, Altor. Forsch. 
I 542; Zimmern, Bab. Hymn. [AO VH 3] 7 f.): 

a^ulap aitfüa iutänuf^u u uiu[/u\ 

aju/ap ina mätija la bakS u sapädu 

ahulap ina niseja la numbs u baki 

[a\di mati bll Bäbili itta mäti nakirl asbäti 

Wie lange noch bei mir Seufzen und Daniederliegen? 

Wie lange nocli in meinem Lande das Weinen und das Trauern? 

Wie lange noch in meinem Volke das Klagen und Weinen? 

Bis wann, Herr von Babel, weilst du in Feindes Land? 

Ein af^ulap^ das ebenfalls vier Zeilen umfaßt, findet sich auch 
IVB 10 ßev. 22ff.: 

adi mati Htm [ ] 

adi mati Utarija [ ] 

adi mati Hirn idü lä idü uzza [ ] 

adi mati Utari idü la idü libbaki ahn ana ahiht [Ii]tar 

Wie lange, mein Gott, [soll dein Nacken abgewendet sein]? 

Wie lange, meine Göttin, [soll dein Nacken abgewendet sein]? 

Wie lange, Gott, den ich kenne, nicht kenne, [soll dein] Zorn [nicht 

aufhören]? 
Wie lange, Göttin, die ich kenne, nicht kenne, soll dein feindliches 

Herz nicht zur Ruhe kommen? 

Auch VA. T. 246 (Reisner, Hymn. Nr. I, vgl. Messerschmidt, 
Disseri) schließen die Zeilen 47 und 49 des Obv. mit Wieder- 
holungen des adi mati: 

libbaka adi mati lä inüja 
enäka adi mati lä inäf^a 



1) [So wird jedenfalls statt ial zu lesen sein. — Z.] 
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Bis wann ruht dein Herz nicht? 
Bis wann ruhen deine Augen nicht? 

Wie Z. 59 des genannten Textes zeigt, haben wir auch hier ein 
ahtUap, — Wenn wir nun noch auf den Istarhymnus bei Eing, 
Seven Tabl. App. V hinweisen, wo ebenfalls ein a/}ulap, und zwar 
eins von 4, ein anderes von 2 Zeilen sich findet (Z. 56 — 59; 93 — 94), 
so werden diese Frohen gentigen zur Feststellung, daß das ahulap 
eine ganz charakteristische Form gehabt hat. In die Augen fällt 
die Wiederholung des ajtulap bezw. adi mati am Anfange der 
Verszeilen als stereotype Klageformel. Auch der daran sich an- 
schließende Gedanke ist refrainartig und kehrt in stereotypen 
Wendungen immer wieder. Mit anderen Worten: Wir haben hier 
die assyrische Bußlitanei vor uns, denn alle Merkmale der Litanei 
treffen zu. Sie wird eingeleitet durch ahulap, und dieses Anfangs- 
wort und Kern wort wird dann metonymisch den ganzen Abschnitt 
bezeichnen, der sich nach Form und Inhalt von dem übrigen Text 
als Litanei abhob. Wir erkennen weiter, daß das ahulap seinem 
Wesen nach zum Ugu gehörte und einen Teil seines Textes aus- 
machte, mochte es nun, wie zuweilen, am Anfange stehen, oder 
häufiger, wie es scheint, den Schluß bilden, oder an anderer passender 
Stelle in das Gefuge des Textes eingeschaltet werden. Das war 
sachlich die ursprüngliche Bedeutung des ahulap^ es entspricht 
somit im großen und ganzen dem christlichen Kyrieleison. 

Eine andere Wendung nimmt die Bedeutung von af}ulap^ wenn 
es in dem IStarhymnus von King, Seven Tabl. App. V Z. 27 — 30 heißt: 

aiulapki bslii iamS u ir^itim rlat niU apäti 

aj^ulapki bslii Eanna qudduSu sutummu ellu 

al}ulapki Belti ul änif^a sepaki Idsima birkäki 

ai^ulapki bilit ta^äzi kalisunu iamf^ari 

Dein ist das ahulap, Herrin Himmels und der Erde, Hirtin der blöden 

Menschen ; 
Dein ist das af^ulap, Herrin von Eanna, dem heiligen, dem herrlichen 

Vorratshaus; 
Dein ist das aJ^ulap, Herrin, deren Füße nicht enjaatten, deren Knie 

hurtig sind; 
Dein ist das ahulap , Herrin der Schlacht, aller Kämpfe! 

Die Übersetzung schließt sich der schon genannten Zimmern's an. 
Nur das ahulapki habe ich anders gefaßt. „Wie lange du?" er- 
gibt keinen Sinn. In der vorhergehenden Zeile wird die Barm^ 
herzigkeit der Istar gepriesen, die Mißhandelte und Zerschlagene 
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zurechtbringt. Der Zusammenhang fordert also den Gedanken, daß 
ihr das Erbarmen eigen ist. Gestützt wird meine Auffassung und 
Übersetzung durch IV R 28* Nr. 3, 16 a, den Schluß einer Litanei, 
die ein Kranker zu sprechen hat: 

ai^ulapki Istar bslit mätate kumtnu 

Dein ist das aJ^ulapy Istar, Herrin der Länder, dein eigen. 

Also auch flir die Götter kommt das af^ulap in Frage, sie sind im 
Besitz desselben. Die Götter sprechen aber keine Litanei, folglich 
kann afiulap in diesen Fällen nur die durch die Litanei erflehte 
göttliche Gnade bezw. den Gnadenspruch bedeutend Wenn daher 
die Gottheit das a^ulap spricht, so ist das ein Gnadenzeichen und 
bedeutet „gnädig sein oder werden" 2, In diesem Sinne kann der 
Büßer an die Gottheit die Bitte richten: afiulapja qib'ima „sprich 
mein a^iulap aus" (IV R 29** Rev. 6; ähnlich ASKT 122f. Oby. 12/13) 
d. h. den mir erwünschten Gnadenspruch. In demselben Sinne ist 
dann auch die Stelle IV R 55 Nr. 2, 5b zu verstehen: 

ana pulpul apil pulpul ardiki liqqabi ajulap 

Dem N. N., Sohn des N. N., deinem (Istar's) Knecht, werde ein 

Gnadenspruch zugesprochen. 

Was der Gottheit zusteht, das erscheint auch als das Recht 
ihres Priesters und wird von diesem geübt, z. B. IV R 11, 31/2 a: 

kalü aj^ulap libbika ul iqabbi 

Der ^«/«-Priester spricht einen Gnadenspruch für dein Herz nicht aus. 

Die ursprüngliche konkrete Bedeutung von ahulap ging immer 
mehr verloren, der Ausdruck wurde schließlich ganz abstrakt und 
abgeblaßt. Als Beweis sei auf den schon mehrfach zitierten lätar- 
hymnus Z. 44flF. verwiesen: 

klnil naplisinnima HmS ta^llti 

aJ}ulapja qibima kabittaki lippasra 

ahulap zumrija nassi $a malü e^äii u dalhati 

afiulap libbija himru^u Sa malü dimii u tänihi 

afiulap Urctija nassäti eiäti u dalhati 

afiulap bitija hidlubu la unassasu dimati 

afiulap kabtatija la uiiabarrü dimii u tänif^i 



1) Vgl. hierzu auch bereits Delitzsch, HW 44 a. 

2) Das zeigt auch ganz deutlich eine Stelle aus den Inschriften Asar- 
haddon's. Es heißt dort (BA III 242 Z. 19) von Marduk: libbi inüiuma . . . 
rSmu irHma iqtabi afiulap „als sein Herz sich beruhigt hatte . . ., ervnes er 
Gnade und sprach das ahulap aus". 
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Voll Gnaden sieh mich an, erhöre mein Flehen; 

meinen Gnadensprach sprich mir zu, dein Gemüt erweiche sich; 

einen Gnadenspruch für meinen armen Leib, der voll von Verstörung 

und Verwirrung; 
einen Gnadenspruch für mein krankes Herz, das voller Trflnen und 

Seufzer; 
einen Gnadenspruch für meine armen Eingeweide, die verstört und 

verwirrt sind; 
einen Gnadenspruch für mein bedrängtes Haus, dem Elagegesänge 

Jammer bringen; 
einen Gnadenspruch fttr mein G^müt, das sich ersftttigt hat an Tränen 

und Seufzern. 

Es ist beachtenswert, daß das a^u/ap besonders in Hymnen 
und Anrufungen an Ktar, die gnadenreiche, vorkonunt. In der all- 
gemeinen und abgeblaßten Bedeutung ,,3nade'' hat der Ausdruck 
a^u/ap seinen Weg gefunden aus der kultischen Terminologie in 
den Sprachgebrauch de^ historischen Inschriften. So heißt es 
Asarhaddon III 46: remu arMuma aqtabi^u ahulap „ich erbarmte 
mich seiner und sprach ihm (d. h. dem unterworfenen Eonige) Gnade 
zu". Vgl. femer den Text Winckler, Altor. Forsch. II 28 f. Col. I 7: 
qurdi AHur belija u tanitti qarradütija iqtanabbä ahulap „beim 
Heldentum Assurs meines Herrn und der Hoheit meines Helden- 
tums flehte er um Gnade"; ebenda Z. 35: remu ul arU^uma ul 
aqbüu ahulap „ich erbarmte mich seiner nicht und begnadigte ihn 
nicht"; Col. H 40: ul aqbüuma ahulap. So bezeichnet also ajtulap 
schließlich auch eine politische Aktion. 

Wir fassen zusammen, was wir über die Bedeutungsentwicklung 
von ahulap gefunden haben. 1. In dem- Ausdruck ahulap stellen 
sich ursprünglich die Anfangsworte der babylonischen Bußlitanei dar, 
die, losgelöst aus ihrem Zusammenhange und zu einem selbständigen 
Substantivum geworden, dann in weiterem Sinne die ganze vom 
Büßer gesprochene Litanei bezeichneten. 2. Metonymisch wird 
ahulap auch gebraucht von der durch die Litanei erflehten Gnade 
einer Gottheit, bezw. von ihrem Gnadenspruch. 3. Diesen Gnaden- 
spruch der Gottheit, der dem Büßer zuteil wird, bezieht letzterer 
wieder auf sich und macht ihn sich zu eigen als „sein" afytäap. 
4. Ganz verblaßt und abstrakt als „Gnade" oder „Verzeihung" er- 
scheint der Ausdruck in den historischen Inschriften. Er ist dort- 
hin aus der kultischen Terminologie übernommen. 
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4. Dankgebet und Lobpreis. 

Auf den Gnadenspruch seitens der Gottheit oder ihres Priesters 
folgte wohl ein Dankgebet oder ein Lobpreis des Büßers. Der 
häufig am Schlüsse eines Hymnus im Munde des Büßers uns be- 
gegnende Ausdruck dahin dalälu wird in diesem Sinne zu deuten 
sein. Allerdings besitzen wir im Babylonischen ausgesprochene 
Danklieder nur in verhältnismäßig beschränkter Anzahl (Zimmern, 
AO VIl 3 S. 7fiF.). Andrerseits ist kaum zu bezweifeln, daß die uns 
bekannten Hymnen speziell im Kultus Verwendung fanden. Es 
würden sich auch namentlich die Hymnen an Marduk, Sama§, 
I&tar an dieser Stelle des Sühnrituals liturgisch korrekt und zwang- 
los einordnen lassen, eine Konstruktion, die mit Rücksicht auf den 
oben S. 26 nachgewiesenen kultischen Ursprung der Stilgattung 
der Hymnen noch an innerer Wahrscheinlichkeit gewinnt. Man 
wird daher auch in der Versicherung des Büßers an die Gottheit: 
dalllika ludlul nicht nur eine bloße Phrase zu sehen haben, sondern 
die Bezugnahme auf eine wesentliche, kultische Aktion. 

Solche Hinweisungen auf einen Lobpreis der Gottheit finden 
sich mehrfach variiert namentlich am Schlüsse der Hymnen. So 
heißt es IV R 29 Nr. 1, 16b f. an Marduk: dalllika ludlul „dein 
Lob will ich preisen"; oder in einem Samashymnus IV R 17, 5. 6b: 

iarm luaiu dalllika lidlul 

u anäktt aUpu aradka dalllika ludlul 

Jener König möge dein Lob preisen, 

auch ich, der aHpu. dein Knecht, will dein Lob preisen. 

Dasselbe VR 50f, Col. II 25 (=Gray, Samaä PI. XVII); etwas modi- 
fiziert IVR20 Nr. 2 Rev. 8. 9: 

adi um baltu narbika liq\bi\ 

u anäku aHpu aradka dalllika ludlul 

Das Leben lang möge er deine Größe preisen, 

auch ich, der aHpu^ dein Knecht, will dein Lob preisen. 

Oder man beachte die mannigfachen Formen, in denen der 
Gottheit an den folgenden Stellen ein Lobpreis versprochen wird, 
IVR59 Nr. 2 Rev. 27: 

ludlul nirbika luitaid ilutka 

niU alij'a lisepa qurdika 

Ich (Büßer) will preisen deine Größe, erheben deine Gottheit, 

die Leute meiner Ötadt mögen verherrlichen deine Macht. 
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lVR54,45af.: 

bullit araäka [litta^id qurdika 

narbika ii[äiu/\ ana käl dadmS 

Mach lobendig deinen Knecht, er möge deine Macht erheben. 

er möge deine Größe preisen unter allen Menschen. 

CT XVI 8, 293 ff.: 

ilu amelu narbika liqbi 

amllu in dalilika lidlul 

u anaku aHpu aradka dalilika ludlul 

Der Gott des Menschen möge von deiner Größe reden, 

jener Mensch möge dein Lob preisen, 

auch ich, der äUpu^ dein Knecht, will dein Lob preisen. 

Stark erweitert findet sich diese Zusicherung in einem Gebet an 
Marduk IV ß 57, 20bff. (= King, Magic Nr. 12): 

antat Ea luttaid u larraium Damkina ItätiUr 

anaku aradka pulpul apil pulpul lublut luilimma 

lustammar ilütka ludlula dalilika 

ilija lustammar qurdika 

Istarja narbika liqbi 

u anaku aHpu aradka dalilika ludlul 

Das Wort Ea's will ich erheben und die Königin Damkina möge 

recht leiten, 
ich N. N., Sohn des N. N., wül leben und gedeihen, 
will hochhalten deine Gottheit, dein Lob preisen, 
will hochhalten, mein Gott, deine Macht; 
meine Göttin soll von deiner Größe reden, 
auch ich, der aUpu^ dein Knecht, will dein Lob preisen. 

An den Schutzgott und die Schutzgöttin richtet sich folgendes 
Gelöbnis (Craig, RT II 6, 20 f.): 

\anä\ la maU dalilikunu^ luUammar ana nise rapsaü 

Unaufhörlich will ich euer Lob hochhalten in der weiten Menschheit. 

Was bei all diesen Gelöbnissen ins Auge fSUt, ist stilistisch 
die Formelhaftigkeit des Ausdrucks. Man fühlt eine Diktion, die 
erstarrt und zur Schablone geworden ist, wie es leicht im Sprach- 
gebrauch der Liturgie und der Agendenformulare zu bemerken ist. 
Daher erklärt sich dann auch die Verschwommenheit und Weite 
der Bedeutung, die ohne Zweifel bei den einzelnen Worten zu kon- 
statieren ist. Worte wie dalilu^ narbu, ilütu^ qurdu^ Verba wie 



1) So ist natüi'lich zu lesen bezw. zu ergänzen. 
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dalälu^ naduy iaptäru, iüpü sind ebenso umfassend als unbestimmt 
und ennangeln der konkreten Schärfe. Zu verkennen ist auch nicht 
eine gewisse Armut des sprachlichen Ausdrucks dieser Gelöbnisse, 
Die Formeln werden nur in engen Grenzen variiert, und mit einem 
Dutzend von Worten kommt man sehr gut aus. Zu einer kurzen 
Bemerkung gibt die Phrase dalllu dalälu noch Anlaß. Jensen 
nimmt KB VI 1, 352 als Bedeutung an: Furcht bekunden, als furcht- 
bar preisen, verehren. Delitzsch, HW 219 a stati;iert als Bedeutung: 
ergeben sein, in Gehorsamkeit dienen. Nun ist aber klar, daß in 
der Liturgie die Versicherung des Priesters, er wolle der Gottheit 
gehorsam sein, ganz zwecklos und merkwürdig sein würde. Bei 
ihm ist Ergebenheit und Gehorsam doch ganz selbstverständlich. 
Folglich werden wir mit der Bedeutung „preisen" für dalälu am 
besten auskommen. Das wird auch nahegelegt durch eine Stelle 
auf dem Monolith Salmanassar's (I 49) ; nach einer Reihe von Siegen 
berichtet er: ina ümeiuma adlul narbüt iläni rabüti ia Aiiur u 
Samai qurdiiunu uiäpa „in jenen Tagen pries ich die Hoheit der 
großen Götter und verherrlichte an A§§ur und Samas ihre Macht". 
Es wäre doch seltsam, wenn ein assyrischer König, dessen Ruhm 
doch sonst stet.s Gottergebenheit ist, sagen wollte, daß er erst nach 
siegreichem Feldzuge den Göttern ergeben und gehorsam geworden 
ist. Besondere Beachtung aber verdient die Beobachtung, daß wir 
das Verbum dalälu sowohl wie die oben genannten Synonyma in 
ihrer allgemeinen und abgeblaßten Bedeutung wiederfinden im 
Sprachgebrauch der Politik und der historischen Inschriften, wie 
wir dies schon vorher für den Ausdruck aftulap feststellen konnten K 
Bezüglich des Subjekts des dalälu ist ein gewisses Schwanken 
zu beobachten. Als Lobpreisende erscheinen der Büßer, der Priester 
vor allem, hineingezogen werden die „Leute der Stadt" (in diesem 
Fall ist der Büßer sicherlich ein König, vgl. Rii-Taf. Nr. 26 Col. III 
10 — 12) und sogar die Schutzgötter. Die beiden letzten Kategorien 
als Mitteilnehmer am Lobpreis sind auf Rechnung der liturgisch- 
hymnischen Rhetorik zu setzen. Wo Büßer und Priester als Lob- 
preisende erscheinen, ist der Ausgleich nicht schwer zu vollziehen. 
Ursprünglich wird der Büßer selbständig einen kurzen Lobpreis 
der Gottheit zum Ausdruck gebracht haben, dem der Priester, wie 



1) Vgl. die Stellen Del. HW 219 a unter daialu, 437 unter nadu\ 23G 
unter ^«/«, 671b unter iamäru. 
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68 liturgischer Korrektheit entspricht, seinerseits einen Preis der 
Gottheit folgen ließ. Als die Hymnen an Ausdehnung und Kom- 
pliziertheit gewannen, wurde die Rezitation derselben immer aus- 
schließlicher Sache des Priesters, aus kultustechnischen Gründen; 
der Büßer wurde nur noch der Form nach zum Preise aufgefordert 
und gab wohl nur ganz kurz seinen Willen oder seine Zustim- 
mung zum Lobpreis der Gottheit durch den Priester zu erkennen. 
Wenigstens gewinnt man aus den in Betracht kommenden Texten 
diesen Eindruck der Zurückdrängung des Laienelements durch 
den Priester. 

5. Niederwerfung, Weinen und Klagen. 

Außer den Recitanda waren dem Büßer noch verschiedene 
Agenda vorgeschrieben; er mußte gewisse Handlungen vornehmen, 
seine liturgische Haltung war fest geregelt. Soweit wir sehen 
können, kommt folgendes in Frage: 

Das labän appi, das Sichhinwerfen (wörtl. Plattmachen der 
Nase) vor der Gottheit, ist der typische Gestus für den, der die 
Gottheit um Gnade anfleht. Es wird in Parallele genannt mit 
suppu und sullu, Gebet und Flehen K. 7897 Z. 16 (Macmillan in 
BA V, 5 S. 557), mit nü qätä und utninu^ Handerhebung und 
Beten BA HI 234 Z. 13, mit temequ und sullü^ inbrünstigem Gebet 
und Flehen Winckler, Altor. Forsch. K 28 Col. I 5, und in einem 
Gebet an Marduk (K. 7592 Rev. 12 f. = ZA V 78 = Hehn, BA V 311) 
heißt es: liqqi unninja mujtur labän appija „Nimm an mein Gebet, 
nimm entgegen mein Niederwerfen". Daher ist in den sogenannten 
Bußpsalmen von labän appi mehrfach die Rede: \la\bän appi 3a 
iiknat napiiti IV R 29** Obv. 2; ana ili^u ina unnini appa ilabin 
1VR26 Nr. 8, 63 b; mit dem Weinen (bakfi) verbunden erscheint 
es 1VR27 Nr. 3, 37 a. Das Sich-Niederwerfen auf den Boden ist 
demnach als Gestus der Demütigung zu betrachten, wodurch man 
den Zorn der Gottheit besänftigt und ihre Gnade erfleht; es gehört 
also zum Ugü als begleitende Handlung. Andrerseits erscheint 
es auch als Gestus der Anbetung göttlicher Majestät, so z. B. 
VR 10, 31: albin appi attdid ilussun, oder wenn es von den Igige 
und Anunnake heißt, daß sie sich anbetend niederwerfen, s. Del. H W 
369 b. — '. Als ein Synonym von labän appi begegnet auch der 
Ausdruck iukinnu (s. Stellen bei Del. HW 313 a und z. B. noch 
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IVR60*B Obv. 14), wozu das vielbesprochene Partizip mulkenu 
gehört. 

Konventionell war für den Büßer auch das Weinen und die 
äußeren Zeichen der Trauer sowie der Selbstdemütigung. Die 
Litaneien und Bußgebete sind voll von Klagen und Anklagen, vom 
Ach und Weh des Büßers und von Hinweisen auf seine Büß- und 
Keuetranen, z. B. IVB 59 Nr. 2, 23a; 56, 42b; 26, 54bf.; K. 891 
Obv. 8; ASKT 1160bv. 19f.; IVR 10,60 af.; Craig,RTIl7,6ffi usw.i 

6. Knien, Bußschemel. 

Eine etwas gemilderte Form des Sich-Niederwerfens auf den 
Boden war wohl das Knien, kamäsu {qamästi}^ vgl. Jensen 
KßVI 1,321. Daß das kamäsu in das Sühnritußl hineingehörte 
und speziell mit dem Hgü verbuijden war, geht deutlich aus dem 
Texte IVR 54 Nr. 2 hervor. Dort werden Anweisungen für das 
sign vor verschiedenen Göttern gegeben, Z. 20 f.: {ana\ ^^ guzalü 
[isar]raq ikammisma kiäm iqabbi ^^guzalü qäb damqäti imannu. 
Bei dem Hgü an Ea kniet man viermal vor verschiedenen Göttern 
morgens und abends an 3 Tagen nacheinander, bei einem Hgü an 
Marduk sechsmal oder auch dreimal Add. zu IV R 54 Nr. 2» Rev. 
1 — 22; 23 — 37. Bußgebet und Litanei wurden also kniend ge- 
sprochen. Welche Haltung der Priester währenddessen einnahm, 
läßt sich nicht ausmachen. Auch mit dem bakü gehört das kamäsu 
zusammen, wie mit dem labän appi\ vgl., außer dem Text bei 
Winckler, Altor. Forsch. II 28 Col. I 5 f. die Erzählung UtnapiStim's 
von der gintflut Gilg. Epos XI 137: uktammisma attaiab abakki, — 
Bei kamäsu {qamäsu) „knien" findet sich öfter noch die nähere 
Bezeichnung ina qin^e „mit den Knien" oder ina eli ^epe „auf 
die Füße", so: kämes ina qinselu Craig, RT I 5, 19; vgl. Gilg. Ep. 
KB VI 1, 164 Z. 6; ina qin^hu tuUkmassu Craig, RT I 66, 15f.; 
femer: amelu qis libbi mari^ ina eli iepeiu uqtammasma u^ab 
„Wenn ein Mensch Leibweh hat, soll er auf seine Füße nieder- 



1) Es sei darauf hingewiesen, daß aucli die Bußdisziplia der altchrist- 
lichen Kirche das Weinen und Niederwerfen als feste Ordnung vorschreibt. 
nQÖgxXavaiq =«= fletio und vTCÖTCtwaig = substratio erscheinen dort als Buß- 
stadien, vgl. Fr. Frank, Die Bußdisziplin der Kirche bis z. 7. Jahrh. Mainz 1868; 
F. Probst, Die kirchl. Disziplin in d. 3 ersten Jahrh. Tübg. 1873; X. Funk, 
Zur altchristl. Bußdisz., Theol. Quartalschr. 84, II und 86, III. 
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knien, sich setzen", . , . dann wird ihm kaltes Wasser zur Heilung 
über den Kopf gegossen, Küchler, Med. 2 Spalte 113. Aus der 
letzten Stelle ersieht man, daß auch das aMbu „Sitzen" in ganz 
spezifisch technischem Sinne einer rituellen Handlung zu verstehen 
ist. Als terminus für die Prozessionen ist es schon von Behrens, 
Briefe 32 f. nachgewiesen und zwar als synonym zu kamäsu (S.46). 
Daß es auch im Sühnritual eine RoUe spielt, geht aus dem Briefe 
Harper Nr. 370 hervor, wo von takpirtu und vom „Sitzen" im 
urigallu als zur Sühne gehörig die Rede ist. Wie die Stelle bei 
Küchler zeigt, war das kamäsu und aMbu auch bei gewissen 
Krankenheilungen üblich. 

Es liegt nahe anzunehmen, daß das Niederknien und Sitzen 
nicht auf dem Fußboden geschah, sondern auf einer Art Schemel 
oder Bußbank. Das Babylonische kennt die Verwendung eines 
derartigen Gegenstandes im Kult Wir haben zwei Ehekontrakte 
eines gewissen Arad-Sama§, in denen die Kompetenzen seiner Haupt- 
und Nebenfrau geregelt werden (Meißner, MVAÖ X 4, 45 f.). Dort 
wird die Bestimmung getroflfen, daß die Nebenfrau der Hauptfrau 
den Schemel in den Tempel ihres Gottes (Marduk, wie der Kon- 
trakt der Nebenfrau angibt) tragen soll: kussäla ana bit ilüa 
inaii. Es kann mit dem kussü kaum etwas anderes als ein Bet- 
schemel gemeint sein. Dann wird man aber auch den Gebrauch 
eines Bußschemels als ziemlich sicher hinstellen können, soweit es 
sich um die von uns gekennzeichneten Ritualien handelt. Wir 
haben noch ein Wort, bei dem man versucht ist, speziell an eine 
Bußbank zu denken: ki^ulla Del. HW 325. Es ist sumerisches 
Lehnwort und bedeutet seinem Ideogramm nach eine Stätte (ki = 
a^ru) des Bösen oder des Elends (hul = limuttu). Die Er- 
klärung VR 47, 44 b als bikitum und die Zusammenstellung VR 7, 15 
mit sipittu weisen dem Ausdruck kiJiuUü seinen Platz an in der 
Terminologie der Büß- und Sühnbräuche, speziell beim Hgu 
und ahulap. Es ist also kultisches Lehnwort. Mit dem Fremd- 
Tvort wird aber gerade auf dem Gebiet des Kultus allemal auch 
der Gegenstand selbst herübergenommen. Ein kulttechnisches 
Fremdwort kif}ullü ist im Ritual der Babylonier ohne konkreten 
Kultgegenstand undenkbar. Als solcher kommt aber nach der 
Natur der Dinge nur der Bußschemel oder etwas Ähnliches in 
Frage. Eine abstrakte Bezeichnung, etwa als „Bußort" oder „Ort 
der Trauer", in kijiullü für das kultische Gebiet sehen zu wollen, hat 
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wenig für sich. Bei dieser unserer Auffassung von kiftullu ge- 
winnt die sonst dunkle Stelle IV R 59 Nr. 2,20a (in einem Hgü^) 
an Anschaulichkeit und plastischer Schärfe: [t\na kif^ulle marsi 
nadäku anäku „auf den Bußschemel des Kranken (= des Sünders) 
bin ich niedergeworfen"^. Gegen diese Auffassung scheint aller- 
dings der Sprachgebrauch der historischen Inschriften ein Veto einzu- 
legen insofern, als an den zwei uns bisher bekannten Stellen, in denen 
das Wort kihullü vorkommt, die konkrete Bedeutung offenbar nicht 
paßt, sondern die abstrakte und allgemeine „Buße** oder „Trauer" 
die allein mögliche ist Sargon Khors. 78 (= KB II 62) heißt es: 
eli mät Urarti ana pät gimrüa kihullü ulabii nüe äUb libbiia 
emeda sipittu u ^irl}a „über Urartu nach seinem ganzen Umfange 
brachte ich Trauer, seinen Bewohnern legte ich Klage- und Weh- 
geschrei auf". Die andere Stelle ist die ASurbanipal-Insohrift des 
Rassam-Zylinders Col. VU 12ff. (= VR 7 = KB II 210): Umman- 
aldal lar mät Elamtu . . . kirib alu Madaktu alu la inä qibit 
Aiur u iHar abbulu aqquru ailulu iallatsu erub üHb ina sipitti alar 
kihulle „Ummanalda§, König von Elam, . . . zog in Madaktu ein, 
eine Stadt, die ich auf Geheiß A§urs und Istar's zerstört, ver- 
wüstet und ausgeplündert hatte, und li«ß sich nieder in Klagen 
an einer Stätte der Trauer" 2. Es ist aber schon mehrfach auf die 
Beobachtung hingewiesen worden, daß gerade der Sprachgebrauch 
der historischen Inschriften die Tendenz zeigt, spezielle und kon- 
krete Ausdrücke der kultischen Terminologie ins Allgemeine und 
Abstrakte zu erheben und dementsprechend umzubilden. Denselben 
Entwicklungsgang wird die Bedeutung von kiJ^ullu durchgemacht 
haben, so daß der Rückschluß zwingend erscheint: Hat es in den 
historischen Inschriften abstrakte Bedeutung, so muß es im Kultus 

1) [Beachte auch die für den Bußritus besonders wichtige Stelle K. 2001 
Col. IV 17 ff. (Craig, RT I 17): Ul^^a iltaöai idHu imahas sibihi ana [imni] si- 
bih4 ana sumSli isahf^arma ina kil^ullS ippal[asaf}] u kiam iqabbi: IHar ina ki- 
l^ullcki appalsahki „das Büßergewand soll er anziehen, sich die Seiten schlagen, 
sich siebenihal nach [rechts] und siebenmal nach links wenden, auf dem 
kif^ullü niederhocken und also sprechen: Istar, auf deinem kiftullu hocke 
ich vor dir nieder". — Z.] 

2) Es wäre aber auch hier vielleicht die konkrete Bedeutung von 
kihullü in Betracht zu ziehen, so daß die Übersetzung lauten könnte: „Unter 
Wehklagen ließ er sich nieder am Bußort (auf dem Bußschemel)". Beim 
Wiederaufbau von Städten, Tempeln usw. wurden ja Sühnfeierlichkeiten 
veranstaltet. 
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etwas Konkretes und Gegenständliches bezeichnet haben. Der 
historische Sprachgebranch ist also bei genauerem Zusehen nicht 
gegen, sondern far unsere These ins Feld zu führen^. 

Eine Stelle im Gilgames-Epos bietet Anlaß zu noch einigen 
Ausführungen über das kamäsu. Dort erzählt ütnapistim dem 
Gilgameä folgendes (Tafel XI 198—201; KB VI 1, 242f.): 

ilamma Ellil ana Höbt elippi 

Ubat qatijama ultelanni jaH 

vi tili usiaqmif sinnisti ina idija 

ilput pudnima izzat ina birinni ikarrabannasi 

Ellil ging hinauf in das Schiff hinein, 

ergriff meine Hand und fährte mich hinauf, 

führte mein Weib hinauf und ließ sie niederknien an meiner Seite, 

berührte meine Schulter, tritt zwischen uns hin und segnet uns. 

Dann folgt die Verwandlung des Gilgames und seines Weibes in 
Götter. Es handelt sich hier um die Vergottung der Ureltem, 
um Mitteilung göttlichen Lebens an Menschen. Dem Wesen baby- 
lonischer Weltanschauung und Religion ist das Ganze nicht etwa 
bloß eine mythologische oder historische Reminiszenz, die man 
traditionell weitererzählt, sondern es steckt darin ein Vorbild und 

1) Eine Parallele zum Brauch des Kniens in babylonischen Sühnriten 
finden wir bei den griechischen Mysterien und zwar in Riten, die der Ein- 
weihung und Reinigung dienen. Bildliche Darstellungen aus dem Altertum, 
die 1879 publiziert wurden (von der Gräfin Lovatelli zusammengestellt in 
Bulletino della Commissione archeol. commun. di Roma 7, 1 — 18 Tab. 2, 1. 
cf. 4, 9 und Tab. 2, 2. cf.'4, 1. 2. 4. 5), zeigen einen Mysten in demutsvoller 
Haltung, mit einem Widderfell bedeckt, ein Ferkel und zwei kleine Brote 
als Opfer darbringend. Auf einer anderen Darstellung bemerkt man eben- 
falls einen Mysten mit verschleiertem Haupt, auf einem Stuhl sitzend, der 
mit einem Widderfelle bedeckt ist. Über ihn hält die Priesterin einen 
Gegenstand. Verhüllung und Sitzen bei Einweihung in die Mysterien waren 
als Sühnbräuche wohl allgemein verbireitet. Aristophanes parodiert in den 
„Wolken" Verhüllung und Sitzen auf dem mit einem Widderfell bedeckten 
heiligen Schemel bei der orphischen Weihung (vgl. Dieterich, Rhein. Museum 
48, 275). Dieselbe Bedeutung hat in der Korybantenweihe der d^govuifidi, 
Dio Chrysost. or. XH p. 387: elwd-aaiv iv zw xakovfiivcp ^goviofii^ xaB^laavteq 
rovq fivovfiivovq ol ze7,ovvxbq scvxXo) tibqixoqbvelv. Das bedeutet den Beginn 
der Weihung. Ähnliches scheint auch in den Sabaziosweihen Brauch ge- 
wesen zu sein, s, Demosth. pro cor. 259 : h^imaq änb rov xaS^agpiov, Sitzen 
und Verhüllung waren übrigens auch üblich, wenn jemand unfreiwillig einen 
Mord begangen hatte und als Flüchtling Sühne dafür begehrte. Anrieh, 
Antik. Mysterienwesen 28. 
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Typus für alle solche Fälle, wo es sich um Lebensmitteilung von 
der Gottheit an Menschen handelt. Der ganze Vorgang kristaili* 
siert, soweit ich sehe, um folgende Einzelkeme der Handlung: 
1. Das Ergreifen der Hand durch den Goti 2. Das Knien des 
Menschen. 3. Berührung und Segnung durch die Gottheit Nr. 1 
und 3 dient der Mitteilung der göttlichen Gaben und Kräfte, 
Nr. 2 enthält die Voraussetzung beim Menschen für ihren Empfang. 
Die Anschauung, daß man kniend des gottlichen Lebens teil- 
haftig wird und die Gaben der Gottheit empföngt, wurzelt tief im 
Bewußtsein der babylonischen Religion. Aber nicht dieser allein. 
Man vergleiche, was Petermann bei Brandt, Mand. Rel. 111, vom 
heutigen mandäischen Taufritus zu berichten weiß; Nach dem 
Trank des Mambuha „kauert [der Täufling] wieder hin; der Prie- 
ster, hinter ihm stehend, legt betend seine rechte Hand auf den Kopf 
des Täuflings, welcher dann ebenfalls aufsteht, aber wieder hin- 
kauert, der Priester neben ihm; sie strecken ihre rechten Hände 
gegen den Fluß, und der Priester nimmt zuletzt selbst Brot und 
Wasser, gibt dem Täufling die Hand und läßt ihn aufstehen, wo- 
mit die ganze Zeremonie zu Ende ist". — Auch bei den Nesto- 
rianem finden wir im Taufritual die Kniebeugung und zwar beim 
Bekenntnis und Gebet im Baptisterium. Doch ist es Vorschrift, 
daß an Sonntagen und Festen keine Kniebeugung stattfinden soll, 
weil die Kirche sich freut und fröhlich ist. Überhaupt ist im 
nestorianischen Ritus der Gegenwart das Knien sehr zurückge- 
drängt (Diettrich, Nest. Tauflit. 17. 21. 67). — In diesem Zu- 
sammenhange sei auch noch auf die interessante Stelle aus Euse- 
bius hisi eccl. VH 18 verwiesen, wo er von einem Standbüde zu 
Caesarea Philippi berichtet, das von dem geheilten blutflüssigen 
Weibe (Matth. 9, 20 ff. = Marc. 5, 25 ff. = Luc. 8, 43 ff.) aus Dank- 
barkeit errichtet sei: „Es steht auf einer hohen Basis bei der Tür 
ihres Hauses das Erzbild eines Weibes, das, auf die Knie gebeugt, 
wie eine Flehende die Hand ausstreckt. Gegenüber steht aus dem- 
selben Metall die Bildsäule eines aufrechtstehenden Mannes, der, ehr- 
bar in einen doppelt um den Leib geschlagenen Mantel gekleidet, die 
Hand nach dem Weibe ausstreckt. Zu seinen Füßen an der Basis 
wächst eine fremdartige Pflanze empor, die bis an den Saum des 
ehernen Mantels reicht und ein Heilmittel gegen mancherlei Krank- 
heiten ist. Diese Mannesgestalt nun soll das Bild Jesu sein.^^ 
Mag nun die Deutung auf Jesus auch kaum zutreffen und eine 
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solche auf den Äskulap sich eher empfehlen, jedenfalls wird hier 
eine Krankenheilong plastisch • dai^estellt, fftr die die knieende 
Stellung der Kranken bezeichnend ist. 

Fassen wir zusammen! Das Knien ist uns im Babylonischen 
bezeugt als Haltung des Laien bei gewissen Krankenheilungen und 
in Sühnhandlungen. Es ist die Voraussetzung für die Mitteilung 
göttlicher Gnade und Lebenskräfte, als deren Vehikel vor allem 
die Handergreifung zu betrachten ist. Das Vorkommen dessielben 
Brauchs auf noch anderen Gebieten Vorderasiens in späterer Zeit 
und bis in die Gegenwart hinein, namentlich in Taufsitten, wird 
als ein Indizium angesehen werden können, daß das Knien all- 
gemeiner orientalischer Brauch bei gewissen Heilungen und Buß- 
riten gewesen ist. Eine Entlehnung aus der babylonischen Reli- 
gion, wo wir ihn zuerst konstatieren können, ist sehr wahrschein- 
lich. Auch die Genuflexion in altchristlichen Tauf brauchen ist 
unter diesem Gesichtspunkt zu prüfen. Zu erinnern ist vor allem 
an die Bezeichnung der im 2. Vorbereitungsstadium befindlichen 
Katechumenen als yowxXlvovrsg in der alten Kirche. Man er- 
klärt diesen Namen mit der Tatsache, daß sie zu dem meist 
kniend verrichteten Gebetskult der Gemeinde zugelassen waren. 
Aber dann hätten doch die vollen Christen diese Bezeichnung viel 
eher verdient. Vielleicht lebt in ihr noch die Erinnerung an die 
orientalische Sitte fort, daß das Büß- und Sühnritual (d. h. die 
Taufe) seinen Teilnehmern das Knien zur Pflicht macht. 

Ursprünglich heimisch war das Knien, soweit die babylonische 
Religion in Betracht kommt, jedenfalls auf den Sondergebieten 
der Krankenheilung und Sühne. Von da aus ist es dann zu all- 
gemeiner Bedeutung und zur Verwendung auch auf anderen Ge- 
bieten gelangt als Gestus der Demut und Anbetung^. So knien 
die Menschen, Machthaber und Könige vor den Göttern zum Zei- 
chen, daß sie sich ihrem Willen beugen, z. B: ana dini }a Samai 
Adad Marduk . . . iläni belea aktamis „der Entscheidung des 
Samaß, Adad und Marduk . . ., der Götter meiner Herren habe 
ich mich gebeugt", Asarhaddon; s. BA HI 220, Z. 16 ff. (= IR49); 
ähnlich 234 Z. 20; weitere Stellen s. Del. HW 336. Für den 



1) Es hat also eine ähnliche Geschichte, wie die Tonsur, die bekannt- 
lich zuerst Baßzeichen war, dann als Demutssymbol bei den Mönchen Ein- 
gang fand und schließlich das bezeichnende Merkmal des Klerus wurde. 
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assjrisohen und babylonischen König ist solche Demut gegen die 
Götter unerläßliche Eigenschaft, und namentlich die neubabyloni- 
schen Könige legen sich gerne den Ehrentitel des „Demütigen" 
bei: airu kaniu mutnennü KB UI 2, 58 Col. 1 2; ähnlich S. 62 
Nr. 10 Col. I 3; Col. II 7; S. 60 Nr. 8 Col. 13 u. ö. Es knien 
aber auch niedere Gottheiten vor den höheren, so Belit-seri vor 
Ereskigal (KB VI 1, 190 Z. 47), die Großen Götter vor Sin (King, 
Magic Nr. 1 Obv. 11), die Götter am Zagmugfest vor dem Götter- 
könige (Nebukadnezar, Steinplatteninschr. II 60flF. = KB 1112,14). 
Nur sehr selten begegnet uns kantäsu im politischen Sprachge- 
brauch. Es bedeutet dort soviel wie huldigen, vgl. Cyrus-Zylinder 
Z. 18 (KB ni 2, 122). 

7. Opfer, Weihgaben usw. 

Zu den Handlungen, an denen der Büßer beteiligt war, ge- 
hörten noch die Darbringung von Opfern und Geschenken (vgL 
z. B. ßit.-Taf. Nr. 26 Col. III 10; Nr. 41—42, 6f.; Craig, RT II, 7; 
besonders deutlich im Beschwörungshymnus an Gilgame§ KB VI 1, 
266 Z. 20 ff.; vgl. femer die Bestimmungen über das Ugü im Kalen- 
der IV ß 32 f., oben S. 49), die Vornahme von Waschungen (Rit- 
Taf. Nr. 26 Col. III 18; Col. V 39; Nr. 28), schließlich das Empor- 
halten von Sühngeräten (Rii-Taf. Nr. 26 Col. V 39ff.; Col. IV 51; 
Nr. 28, 9 f. 14). Hierauf nimmt vielleicht auch die Stelle Harper 
Nr. 670 Rev. 4 — 6 Bezug: ina blt iarri kammusüni II gibille Uten 
ana imni Uten ana ^umeli luietiqu, 

8. Das Heil des Büßers. 

Besondere Beachtung verdient der Abschluß, den die ganze 
Stihnhandlung lur den Büßer zu nehmen pflegt Er wünscht 
negativ Befreiung vom Bösen, positiv die Gnade der Gottheit, Heil, 
Segen. Teils bringt der Büßer es selber subjektiv zum Ausdruck, 
teils wird objektiv darauf hingewiesen. So heißt es in dem I§tar- 
hymnus bei King, Seven Tabl. App. V, Z.40f.: 

aiar tappallasi iballut mitu itebbi marsu 
ilHr la ilaru amiru paniki 

Wo du hinblickst, wird der Tote lebendig, steht auf der Kranke, 
kommt auf rechten Weg, wer auf unrechtem ist, so er nur dein 

Antlitz schaut. 
Leipz. semitist. Stadien m l 5 
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Dementsprechend finden sich Aussagen über die Tätigkeit 
der vom Büßer angerufenen Götter. Von Samag heißt es z. B. 
IVßlT, 36af.: 

kasa ushiru marsa [dulluf]u UHka iba^H] 

Den Gebundenen zu lösen, den Kranken lebendig zu machen steht 

bei dir. 

Femer Craig, RT II 3, 5; vgl. K. 3214 Obv. 3 (= Gray, Samas PI. VU) 
und K. 6034 Obv. 3 (= ibid. PL IX): 

Samal mita bullutu kasä putturu sa qätikama 

äamas, den Toten lebendig zu machen, den Gebundenen zu lösen 

ist in deiner Hand. 

Ähnlich wird Marduk Surpu IV 78 charakterisiert: ^a ina Hptüu 
mitu iballutu u^atbu marsu „der durch seine Beschwörung den Toten 
lebendig, den Kranken aufstehen macht"; oder er heißt: mulallim 
napisti IVB 21* Nr. 1 (C) Col. III 5, und als muballit und muiallim 
wird er IV R 29, 6bflF. gekennzeichnet. Der Büßer schreibt also 
den Göttern das bullutu^ }ß}uru, ^ullumu usw. zu. Wir haben 
es hier mit umfassenden Begriffen zu tun. 

Verständlich ist das sullumu und dementsprechend der öfter 
wiederkehrende Wunsch des Büßers luHim^ z. B. King, Magic 
Nr. 22, 13; wie der Briefgruß ^ulmUy so bezeichnet auch das ge- 
nannte Verbum die Mitteilung, bezw. Erlangung jeglichen Glücks 
und Heils sowie normaler Lebensbeschaffenheit. 

Größere Bestimmtheit zeigt der Ausdruck bullutu. Teilweise 
ist wirkliches Leben, und zwar eine lange Lebenszeit gemeint, 
wenn an Ellil King, Magic Nr. 19, 21f. der Wunsch ausgesprochen 
wird: 

Hmti balätija Hm 

bani sumeja qibi 

Ein (langes) Lebensschicksal bestimme mir, 

das Glück meines Namens sprich aus. 

Aber eine andere Wendung erhält doch der Begriff des Lebens in 
der ständigen Formel, mit der die Hexenbeschwörungen vielfach 
schließen: H limütma anäku lublut „sie möge sterben, ich möge 
leben" Maqlü I 19; II 81 ff. 180; IVB 59 Nr. 1, 17b. Überwiegend 
aber bedeutet das bullutumokii „lebendig", sondern „gesundmachen**, 
und balätu dementsprechend „gesund sein" oder „werden"^ worüber 
noch besonders zu handeln sein wird (vgl. vorläufig die im Vorher- 
gehenden zitierten Stellen). 
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Etwas verwickelter liegen die Dinge bei dem Ausdruck M^uru, 
Der Büßer erbittet es von der Gottheit am Schluß des Gebets 
mehrfach: anäku lüUr „ich möge in Ordnung kommen", parallel 
lublut Maqlü II 81; dini lüir „meine Rechtssache möge in Ord- 
nung kommen" 111 127; inapika eilt qibi lüHr „mit deinem heiligen 
Munde sprich, daß ich in Ordnung konmie" Craig, RT II 7, 12 (= 1 13, 8); 
ina pänika ^umi u piri lüir „vor dir möge mein Name und Ge- 
schlecht in Ordnung kommen" IV R 57, 6b; mmsu pija suteiura 
qätäa iuteHramma „Waschung meines Mundes, daß meine Hände 
in Ordnung seien, bringe zuwege" IV R 17, 26b. Wie man aus 
diesen Stellen ersieht, ist das, was der Büßer sich im Gebet wünscht, 
schließlich weiter nichts als sulmu\ man wird daher in solchem 
Wunsche das ikrib lulme „ein Gebet um Heil" wiederfinden, von 
dem auch in den Ritualtafeln die Rede ist als einem Bestandteil 
der ganzen kultischen Aktion (Rit.-Taf. Nr. 26 Col. III 2). Was 
das sfäuru danach darstellt, ist nicht zweifelhaft; es bedeutet die 
Versetzung des Büßers in den normalen Zustand, gewissermaßen 
seine Ehrenerklärung, die er aus dem Munde der Gottheit bezw. 
des Priesters entgegennimmt ^ 



1) Sehr fraglicli erscheint es mir, ob das escru in seiner spezifisch-kul- 
tischen Bedeutung auf dem Boden der Sühnhräuche erwachsen ist, oder ob 
es nicht einem anderen Gebiete entstammt und in die Terminologie des 
Sähnrituals herübergenommen wurde. Nun begegnet uns in den Omentafeln 
sehr häufig der Ausdruck iVsir, la tVsir in der allerdiags allgemeinen Be- 
deutung „gedeihen" bezw. „nicht gedeihen". Stellen bei Del. HW 311a, 12 a. 
Doch da in eiiru^ wie dies z. B. die häufige Verbindung mit iarranu „Weg** 
lehrt, eigentlich der Hinweis auf eine Bewegung enthalten ist, so werden 
wir auch hier einen solchen annehmen dürfen. Welche Art der Bewegung 
aber für einen Terminus der Omina in Frage kommt, ist Mar: die Bewegung 
der Gestirne. Seiner Grundbedeutung des Geradeseins, Rechtseins ent- 
sprechend wird eUru daher im besonderen Sinne den richtigen und regel- 
mäßigen Lauf der Gestimbahnen bezeichnen. Der Gedanke daran liegt wohl 
auch der Bezeichnung alakti ili „Weg Gottes" (Del. HW 69 a) zugrunde. 
Ebenso erklärt es sich, wenn vor allem Samas mit dem eUru in Verbindung 
gebracht wird, z. B.: ilaru ina lamE kajamänu atta {^ma}) IV R 28 Nr. 1, 7a f., 
wenn ihm in Hymnen das Süiuru besonders und am häufigsten zugeschrieben 
wird und wenn er vornehmlich als Gott der „Gerechtigkeit", miiaru, gilt. 
Darum spricht auch ein Hymnus an Samas die Bitte um gute Träume aus: 
tihra ida\tüd[ lidmeqa sunai[üä\ King, Magic Nr. 6, 114 f.; denn nach der Welt- 
anschauxmg des alten Orients stehen Gestimbewegung und Ti^ume in 
innerem, kausalem Zusammenhange, wie zahlreiche Textstellen, z. B. in Eing, 

5* 
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Damit ist das Ziel und der Höhepunkt der Handlung erreicht, 
sie gipfelt, wenn man den Ausdruck gelten lassen will, in einem 
Gnadenspruch und der Absolution. Sie wird, was den Ausdruck 
anlangt, in einer kurzen feststehenden Formel erteilt sein mit der 
Aufforderung an den Büßer zu gehen {febi^ alik)^ gesund (buluf) 
oder normal zu werden {Ultm\ in Ordnung zu kommen {ehr) usw. 
Man kann das vermuten nach Analogie der Dämonenbeschwörungen, 
die ja auch mit der Aufforderung an den Dämon schließen, sich 
zu entfernen. — Wer also entlassen war, der konnte frei und hoch 
erhobenen Hauptes dahingehen; wenigstens wird das der Sinn des 
Ausdrucks etillü aläku (ASKT 116 Z. 26) sein. Vielleicht klingt 
eine kultische Reminiszenz auch noch nach in der Wendung meiarü 
italluku Asurn. I 22. — Wenn wir nun auch alle diese Termini in 
ihrer speziellen Lokalisierung im Kult nachgewiesen haben, so ist 
doch andrerseits die Allgemeinheit der BegriflFe, die man damit 
verbindet, stark zu betonen. Wo man von der kultischen Hand- 
lung abstrahierte, da wurden die Kultformeln und Ritual worte zu 
abstrakten religiösen Schlagworten, zu Trägem umfassender Begriffe, 
in denen das religiöse Leben und Denken kulminierte, wie es der 
Fall ist bei Begriffen wie gö?^, aorrigla, rsXsiorrig, öixaioCvvri u. ä. 

Etwas Ähnliches wie die Bitte des Büßers anäku lüsir besagt 
wohl folgender Wunsch CT XVI 8, 281 ff. (vgl. Surpu U 7 f.): 

ana panij'a egirtum damiqtim liqqabi 

ana arkija ubanu damiqtim littari^ 

Vor mir möge eine Gnadenbotschaffc ausgesprochen werden, 

hinter mir möge ein Gnadenfinger ausgestreckt werden. 

Beide Zeilen zielen auf den oben sogenannten finadenspruch oder 
die Absolution. Die Wendung vom Ausstrecken eines Gnadenfingers 
ist offenbar rein bildlich zu verstehen. Aber es bleibt immer die 
Möglichkeit offen, daß es im Kult einstmals eine konkrete Einzel- 
handlung gegeben hat, an die die Entstehung eines so ungewöhn- 
lich plastischen Ausdnicks anzuknüpfen wäre. Wahrscheinlicher 
freilich ist es, daß man in diesem Ausdruck nur ein sprachlich- 
logisches Gegenstück zum Schadenzauber durch den bösen Finger 



Magic, und andrerseits Matth. 1 — 2 deutlich zeigen. Man ist demnach zu 
dem Schluß berechtigt, daß eUru als Terminus in der Astrologie und in dem 
Sprachgebrauch der Omina seine spezifische Ausprägung erfahren hat und 
von dorther erst in die Terminologie des Sühnkult« übernommen worden ist. 



Die Tracht des Büßers. 69 

zu sehen hat, dem dann kein realer Brauch zu gründet läge. Der 
Schadenzauber durch ^bösen Finger" war bekannt und gefürchtet, 
ebenso wie die „böse Zunge", „böse Lippe" und der „böse Blick". 
Man half sich dagegen durch das Mittel der Beschwöruogen, Tgl. 
Craig, RT II 15 Z. 20ft {)ipiu tiris [ubäni]), ferner K. 246 Col I 
(= ASKT 82); Surpu II 88; VR 50, 70a; IV R 1* CoL III 46 (= 
CT XVI 14). Stark abgeblaßt erscheint der Ausdruck ubänu taräsu^ 
der im Aberglauben und Zauberwesen einen so lebendigen Hinter- 
grund hatte, im juristischen Sprachgebrauch; seine Bedeutung ist 
hier etwa: beleidigen, vgl. Ham. Cod. Rev. Col. V 28. 80—82. Die 
Strafe dafür besteht im Scheren der Stirn. — Wem andrerseits 
die Gottheit zum Guten den Finger ausstreckt, dem folgt Heil, der 
ist ihr Liebling: tiri^ qät ili „Gegenstand der Handausstreckung 
Gottes". So heißt Merodachbaladan von Babylon tiri^ qät Marduk^ 
Merodachbaladanstein Col. I 25flf., vgl. Col. III 38. Nabopolassar 
nennt sich tiri^ qät des Nabu und Marduk (Nabop. Winckl. a Col. 1 3, 
b Col. I 7). 

Sachlich gleichbedeutend oder wenigstens verwandt mit dem 
iullumu^ bullutu^ iüluru usw. war die Übergabe des Büßers an die 
Gottheit {paqädu). Dieser spricht selbst häufig einen dahingehenden 
Wunsch aus: ana Marduk remenl ana damiqtim ana qätä dant' 
qäti piqdanni „an Marduk, den Barmherzigen, zum Guten in gute 
Hände übergib mich" IV R 59 Nr. 2, 26b; bullitannima ana qätä 
damqäti ia ilija u litarija ana lulmu u balätu piqdanni „mach 
mich gesund, in die guten Hände meines Gottes und meiner Göttin 
übergib mich zum Heil und Leben" Craig, RT II 3, 2 f. In manchen 
Beschwörungen nimmt der Schluß darauf Bezug: ana ^amai aiarid 
iläni piqidsuma Samai aiarid iläni ialmussu ana qätä damqäti 
}a i/iiu lipqidsu „an Samaä, den Fürsten der Götter, übergib ihn, 
Samaä, der Fürst der Götter, übergebe sein Heil samt ihm selbst 
den guten Händen seines Gottes" IV R 4, 45b ff. (= CT XVII 23, 
187 ff.); ana qätä damqäti ia ilüu lippaqid \\AA. 4b; amelu iuatu 
lllil llbib ana qät damqäti ia iliiu lippaqid Surpu V/VI 169 ff. Öer 
also Begnadigte heißt paqid qäti^ vgl. IV R 56 Col. I 6 und Addit. 

C. Die Tracht des Bfißers. 

Wie der Sühnepriester, so ist auch der Büßer charakterisiert 
durch ein bestimmtes Gewand. Dieses Bußkleid führt verschiedene 
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Namen: iaiamu, ia^Au, karru, laqqu (s. Zimmern, KAT^ 603). 
Die klassische Stelle för baiamu als Bnßerkleid, ^ubät bei ami^ 
findet sich in dem Texte bei Winckler, Altor. Forsch. 11 28 ff. Dort 
werden von einem Könige, der Asarhaddon um Schonung anfleht, 
außer verschiedenen anderen Bußbandlungen auch das Zerreißen 
des königlichen Kleides und das Anlegen des basämu erwähnt. 
In Col. II 18 ff. desselben Textes wird von einem Bilde gesprochen, 
das man mit dem baiämu bekleidet, mit Ketten fesselt und so vor 
den assyrischen König bringt, eine ausgesprochen symbolische 
Handlung. An anderer Stelle freilich scheint es so, als ob das 
Zerreißen des balämu zum Bußbrauch gehört: klma baiämi nai- 
ritma VA. T. 251 Rev. 17 (= Abel-Winckler, Keilschrifttexte 60f. 
= Hrozny, MV AG VIII, 5, S. 30). Vgl zu baiamu noch Jensen, 
KB VI 1, 400. Auf jeden Fall sollte es aber ein Kleid sein, das 
drastisch die Trauer zum Ausdruck brachte, ein ^ubät adirti (vgl. 
karru = ^ubät adirti Del. HW 356 a). Seine Farbe wird daher 
düster und schmutzig gewesen sein. — Allerdings scheint es mir, 
als ob das baiämu und das Zerreißen des Gewandes nicht in allen 
Fällen bei Sühnriten üblich war. Namentlich möchte man be- 
zweifeln, ob es bei Krankenheilungen und Beschwörungen zur Ver- 
wendung kam. Man ist eher versucht, beides auf eine einzelne 
Gruppe von Sühnbräuchen, die wir allerdings noch nicht genau 
umschreiben können, beschränkt zu denken. 

Bei einer anderen Gruppe von Bräuchen, und zwar denjenigen, 
die im bft rimki vollzogen werden und bei denen Wasser, Waschungen 
und Reinigung anscheinend eine Hauptrolle spielten, ist nicht das 
Zerreißen, sondern der Kleiderwechsel bezeichnend. Die Vor- 
schrift Rit.-Taf. Nr. 26 Col. III 17 lautet: }arru me i[ramuk] ^ubäta 
zakä iitabai „der König soll sich in Wasser waschen, ein reiaes 
Hemd anlegen", ebenso Col. IV 35 f.: ^arru meiramuk subät nlpüe 
ebba iltabal ina bit rimki uUab „der König soll sich in Wasser 
waschen, ein reines Kulthemd anlegen, im bit rimki sitzen". Dieses 
Kleid deutet dann symbolisch Reinheit und neues Leben an, wie 
der vor dem Kleiderwechsel vom Büßer ausgesprochene Wunsch 
zeigt: lü ellekuma ana mahar Sama^ baltäku „möchte ich rein 
sein, vor Samai leben" Col. III 16^. Man wird vermuten dürfen 



1) Man beachte die Verbindung von Reinheit und Leben, die uns also 
schon für das Babylonische bezeugt ist. Sie ist dann später in philosophi- 
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daß, wo in SamaShymnen d^r Gedanke der Reinheit besonders nach- 
drücklich betont wird, dem kultisch -rituell allemal ein solcher 
Kleiderwechsel entsprochen haben kann. Vgl. ASKT 75 Obv. 6; 
CT XVI 11, 34 ff.; bes. VR 51 Col. III, ein Text, der das bit rimki 
als Schauplatz voraussetzt, Z. 55 ^. 



m. Teü. Die SfUmriten. 

A. Die /?am6c/r6i/-B{teii« 

1. namdurbU'Texie, 

In der babylonisch-assyrischen Literatur begegnet uns eine 
Reihe von Texten, die durch das Ideogramm nam-bur-bi gekenn- 
zeichnet sind. Folgende lassen sich an der Hand von Bezold*s 
Catalogue, dessen Seitenzahlen im folgenden jedesmal in Klammern 

scher Vertiefung ein wichtiges Moment für die Gedankenwelt des Gnosti- 
zismus geworden. Auch dort erscheinen die Idee der Unsterblichkeit und 
der Reinheit verbunden, namentlich in den Büchern Pistis Sophia und Jeü. 
Um zu den Göttern erhoben zu werden, muß man rein sein. Reinheit und 
Unsterblichkeit sind komplementäre Größen, Reinigung schließt gleichzeitig 
Vergottung in sich; vgl. Anrieh, Antik. Mysterienwesen 92. 

1) Das Ablegen und Anziehen von Kleidern spielt auch im altchrist- 
lichen Taufritual eine Rolle. Nach Cyrill von Jerusalem (Cat. 20) legten die 
Katechumenen im Tauf hause die Kleider ab und wurden dann mit geweihtem 
öle gesalbt, um die Spuren der Sünde zu verwischen und die unsichtbaren 
Dämonen zu vertreiben. Dann folgte die dreimalige Untertauchung. Sobald 
die Neugetauften aus dem Wasser kamen, wurden sie mit einem weißen 
Kleide bekleidet, s. Ephräm der Syrer, op. ed. Lamy I 60; Chronik von 
Alexandrien betreffs des Martyriums des Gelasius in Opp. S. Gregorii Magni 
(Paris 1705) p. 356: ßanziaB^elg xal avsX^oyv ix ßowvlov (poQ^aaq Ifidzia 
Xevxd. Cyrill, cat. myst. 4, 8: oLnodva&fievov 6b xa naXaia Ifidria xal ivSv- 
cdfiBvov X€L Ttvevfiarixtbg Xevxa. Der das weiße Kleid dem Täufling Anziehende 
war der Pate, es wurde wenigstens 8 Tage lang getragen. Noch heute wird 
es im Morgenlande den Neugetaufben gereicht und am 8. Tage sogar unter 
Gebet feierlich abgenommen. So ist auch im nestorianischen Kindertaufritual 
das Ausziehen der Kleider vor dem Taufakt und die Bekleidung mit reinen 
Kleidern danach vorgeschrieben. Diettrich, Nest. Tauflit. S. 44. Aus dieser 
Sitte erklärt sich dem Ausdruck nach folgender Passus im Schlußgebet der 
griechischen Kirche nach Ablegung des Glaubensbekenntnisses: „Entkleide 



72 W. Schrank, Babylonische Sühnriten. 

beigesetzt sind, nachweisen: K. 818 (174); K. 2389 (439); K. 2495 
(448); K. 3244 (516); K. 3844 (570), falls am Anfange nam-bub-bi 
ergänzt werden darf, was nach der catch-line des ähnlichen Textes 
80-7-19, 179 (1745) sehr nahe liegt; K. 6142 (766); K. 6365 (782); 
K. 6677 (802); K. 9348 (1005); K. 9670 (1029); K. 10664 (1105); 
K. 11535 (1174); K. 12 556 (1250); K. 13795 (1339); Sm.810 (1439); 
Sm. 945 (1448); Sm. 1513 (1492); Rm. 549 (1621); Rm. 2,178 
(1654); 80-7-19, 181 (1746). Ferner* IVR60, 35b; Rit.-Taf. 
Nr. 11 Rev. etc. Z. 15. 25; Nr. 26 Col. IV 23; IHR 54, 36c; beson- 
ders aber ist die Bezugnahme der Briefliteratur auf nam-bd'b-bi 
zu beachten: Haxper, Letters Nrr. 23; 46; 51; 337; 355; 367; 370; 
437; 470; 629. K. 13280 (Cat 1300; veröff. Craig, AstroL- Astron. 
Texts 89) nennt neben den Serien ud an ^"«irEN-LiL, iumma is-pu 
auch die Serie nam-bub-bi. IV R 60 gehört nach Zeile 35b zu 
dieser Serie. Bezeugt sind uns von ihr vorläufig die 9. Tafel 
(K. 6313); die 122. (K. 6052, Rit.-Taf. Nr. 43); die 132. (diese wahr- 
scheinlich vorliegend in K. 2553, s. Bezold, Cat. V p, 2054 a) und 
die 135. (K. 3464, Craig, RT I 66 f.). Der Umfang dieser Serie 
übertrifft also die bisher bekannten ganz bedeutend, und er würde 
noch anwachsen, wenn auch die \amelu beginnenden Texte, sofern 
es sich in ihnen nicht um eigentliche Omina handelt, dieser Serie 
zuzurechnen sind (vgl. hierzu Zimmern, Anm. zu Rit.-Taf. Nr. 43). 

2. Sprachliche Untersuchung über namburbü. 

Was bedeutet nun nam-bub-bi? Auffallend mag es zunächst 
sein, daß uns keine Gleichung bisher bekannt ist, die eine phone- 
tische Lesung des Ideogramms mit Sicherheit an die Hand gibt. 
Wenigstens ist Meißner s Vorschlag, nambulbu zu lesen (Suppl. 
S. 65 f.), von Zimmern abgelehnt (s. BBR 113 Anm. v und GGA 
1898, 881). Auch Morgenstern begnügt sich damit, überall die 
ideographischen Zeichen beizubehalten. Folgende Beobachtung 
gibt nun einen Fingerzeig für die Aussprache. Der Plural weist 



ihn des alten Wesens und erneuere ihn zum ewigen Leben" . . . (Staerk S. 23). 
Ebenso erklärt sich die Bezeichnung der Taufe als ^^unsterbliches Meid", „Kleid 
der Un Vergänglichkeit", bei den Kirchenvätern des 4. Jahrb., wie Basilius, 
Gregor von Nazianz, von Nyssa. Stellen bei Anrieh, Mysterienwesen 181 Anm. 1. 
1) Vgl. die in Meißner's Supplement S. 66 zitierten Stellen und Morgen- 
stern, Doctr. of Sin 138 Anm. 1 u. 2. 
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eine doppelte Schreibung auf, teils ohne das Komplement e als 
Pluralendung: nam-biIb-bi mddüte Harper Nr. 437 Obv. 17; 
NAM-BUB-Bi annüti ibid. Rev. 4 f.; nam-bub-bip^ IVR 60, 35b; 
Harper Nr. 629 Rev. 13 ; K. 3244 (Cat. 516); teils wird das Komplement / 
des Plurals geschrieben: nam-bx)B-bi-<? IVR 17, 15b; King, Magic 
Nr. 62, 12; mit Suffixen: NAM-BUE-Bi-^-i«^ Harper Nr. 337 Rev. 18. 
Diese doppelte Schreibung beweist, daß wir es hier im Assyrischen 
mit einem auf ein langes ü ausgehenden Wort zu tun haben, und 
zwar mit einem Substantivum; denn das nam ist im Sumerischen 
Bildungselement för Abstrakta. Nun ist aber "rtsb, = paiaru (was 
das Bi bedeutet, ist nicht auszumachen), so daß also die assyrische 
Übersetzung des Ideogramms sehr wohl in einer Ableitung von 
paiäru^ etwa tapHrtü zu suchen ist (Zimmern, a. a. 0.). Wohl ge- 
merkt: die Übersetzung, nicht die phonetische Lesung. Es ist mir 
sehr wahrscheinlich, daß wir es hier mit einem aus dem Sumeri- 
schen ins Assyrische übergegangenen Lehnwort zu tun haben. Wie 
schon (vgl. oben S. 2. 20. 22 2. 60) gezeigt worden ist, begegnen uns 
gerade für das Sühnwesen im assyrischen Sprachschatz eine Reihe 
von technischen Ausdrücken, die dem Sumerischen entlehnt zu sein 
scheinen. Vielleicht darf daher die phonetische Lesung namburbü 
vorderhand als wenigstens zulässig gelten, und ich werde mich 
ihrer weiterhin bedienen. 

In folgenden Konstruktionen tritt das Substantivum auf: nam- 
burbü epe^u^ d. h. ein n. veranstalten, vollziehen; vgl. Harper Nr. 437 
Rev. 4 f.: namburbe annüte Ita ipMni\ Nr. 337 Rev. 18 f.: nambur- 
beiu ana ^arri belija lfpu^u\ Nr. 23 Obv. 16 und Nr. 355 Rev. 12: 
namburbü . . . etapa^\ Nr. 23 Rev. 11 — 13: namburbü kalämi issi- 
nii ana mär Sarri u mär sarri Bäbili lfpuiu\ 82-5-22, 48 (Cat. 
1831, Thompson, Reports Nr. 195): namburbü iarru bell lfpu^ma\ 
femer an der schon erwähnten Stelle Harper Nr. 437 Rev. 5 f.: 
namburbe : . . }a ipHni isalmu adannü „die n. , , . sind vollkom- 
men (oder: sehr gut ausgefallen)"; Nr. 367 Rev. 6 f.: namburbu^unu 
ibaiH „der n. für solche Fälle ist vorhanden (?)" oder „ist voll- 
zogen (?)"; vgl. Nr. 470 Obv. 8 f.: namburbuiu laUu\ schließlich 
namburbe paMru\ vgl. IVR 17, 15b: Samal mupaUir namburbe^ 
und Sm. 810 (Cat. 1439), wo für paläru das Ideogramm BUR steht; 



1) Auch King, Magic Nr. 62, 12, wo ich ergUnze \mupai\Hru namburbi. 
Zu Beginn sind hier verschiedene astrale Gottheiten angerufen. 
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namiurbe patäru^ Rit.-Taf. Nr. 11 Rev. etc. 12: namburbü niqä 
ipattar. Die beiden letzten Verba sind in abertragenem Sinne ge- 
braucht, wie das letzte Beispiel deutlich zeigt {patäru und paläru 
ein Terminus des Opferrituals) , und etwa wiederzugeben: „ein n, 
zur Vollendung bringen", „beendigen". 

Für die Bedeutung von namburbü kommt zunächst in Betracht, 
daß das BVB,'=paMru „lösen" ist; es würde demnach ganz allge- 
mein mit „Lösung" wiederzugeben sein. Weiter führt aber die 
sprachliche Untersuchung nicht. Die sachliche allein kann uns 
näheren Aufschluß geben. Meißner, Suppl. 65 f. übersetzt nam- 
burbü mit „Beschwörung" und scheint demnach anzunehmen, daß 
wir im wesentlichen eine Rezitation kultischer Texte darunter 
zu verstehen haben. Er gründet seine Auffassung auf Harper 
Nr. 23 Obv. 15, wo er liest: iumma Sin u Samal und dies als 
Beginn einer Beschwörungsformel, bezw. eines derartigen Textes 
ansieht. So kann indessen die Stelle nicht verstanden werden. 
Wir haben kein Beispiel, daß am Anfange einer Beschwörung Sin 
und Samas in einem Atem genannt werden. Der Stil weist viel- 
mehr auf die Omentexte, und von hier aus ist die Stelle zu ver- 
stehen. — Zimmern hat dann in BBR 113 und sonst das fragliche 
Wort mit „Sühnriten" übersetzt i; und Morgenstern charakterisiert 
die namburbe nicht nur als zum <2i^//^-Ritual gehörig (a. a. 0. S. 137), 
sondern er sagt geradezu: „That they were ceremonies for the 
removal of sin is clear from many passages" (S. 138). Aber so 
schlechthin und in dieser allgemeinen Form läßt sich das nicht be- 
haupten. Morgenstern ist vor allem eine feste und präzise Um- 
schreibung dessen, was er unter Sühnriten versteht, schuldig ge- 
blieben, hat auch über den Inhalt der namburbe nicht die nötige 
Klarheit geschaffen und für seine sehr umfangreiche These den 
vollgültigen Beweis nicht erbracht. 

3. Sachlicher Inhalt und Zweck der nam.burbü-^\i^u. 

Um über den Inhalt des namburbü näheren Aufschluß zu er- 
langen, haben wir zunächst zu beachten, daß dieser Ausdruck sich 
einige Male neben den Substantiven dullu und nipüu findet: 

1) King, Seven Tabl. I 212 Anm. 1 läßt die Frage often, obNAM-BtJR-Bi 
der Titel einer bestimmten Art von Beschwörungen oder ganz allgemeiner 
Ausdruck für Beschwörungen oder Zeremonien sei. 
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Harper Nr. 370 Obv. 6 S. ina eli la iarru bell üpuranni mä tninu 
ia dullunni ^upra: ina libbi namburbilu qabi mä\ Nr. 367 Rev. 6 flF. 
namburbu^unu ibaUi dullu ibaUi\ Nr. 437 Obv. 17flf. namburbe 
mddüte . . . nipeie ia äüpütu Uge naqabate }a dupltarrütu. nf- 
püu bedeutet „kultische Handlungsweise", „Zeremonie", dullu 
„Kult" 1, soweit wenigstens die Terminologie religiöser Texte in 
Frage kommt natnburbü muß daher etwas ganz Ahnliches oder 
nahe Verwandtes bezeichnet haben, also auf jeden Fall eine kul- 
tische Aktion, ein rituelles Verfahren 2. Auf dieselbe Vermutung 
fuhrt auch die Stelle Rit-Taf. Nr. 11 Rev. etc. 12: bäru . . natnburbü 
niqä ipattar „der bärü .... soll den «., die Opferzurüstung auf- 
lösen." Den Ausdruck patäru^ der ein ganz scharf umrissener Ter- 
minus des Opferrituals ist 3, auch auf die namburbe anzuwenden, 
hat aber nur dann Sinn, wenn es sich hierbei um ähnliche Dinge 
wie eine „Opferzurüstung", um den kultischen Apparat überhaupt 
bandelt Rezitationen haben dabei der Natur der Sache nach nicht 
gefehlt; werden doch Bußgebete, hge^ ausdrücklich an der oben 
genannten Stelle Harper Nr. 437 sowie Nr. 629 Rev. 12 flf. daneben 
erwähnt. Aber sie machten nicht den Hauptinhalt der namburbe 
aus. Die Art der mit diesem Ausdruck bezeichneten kultischen 
Handlungen wird deutlich, wenn wir ihren Zweck näher ins Auge 
fassen sowie den Effekt, den man von ihnen wünschte oder erhoflPbe. 
Am allgemeinsten ist der Zweck angegeben Rit-Taf. Nr. 26 
Col. IV 23; K. 818 (Cat 174) Beginn des Obverses: namburbu lumni 
kaläma „«. gegen Unheil aller Art"; K. 3844 (570): [namburbu] 
lumni kaläma ana patäru ^n, um Unheil aller Art zu lösen" 1 



1) 8. Behrens, Briefe 8. 

2) Dazu stimmt die Beobachtung, daß in den durch Sperrdruck hervor- 
gehobenen Texten auf S. 72 der Ausdruck nam-bur-bi — teils als Über- 
schrifb, teils als ünterschrifb — dazu dient, Textpartien zusammenzufassen 
oder zu charakterisieren, die mehr oder minder ausführliche Ritualanweisungen 
enthalten. 

3) Zimmern, BBR S. 94 Nr. 1. 

4) Ergänzung nach dem ähnlichen Text 80-7-19, 179 (1745): nam-bur-bi 
HUL [ ]. Dabei bijr— /a/Jr«; ru Komplement; i>iL = ana vgl. Brunn. 
Nr. 6655; gan Genitivzeichen? Ähnliche Unterschriften Maqlü II 188. 208; 
Yinil. Surpu V/VI 170. Vgl. Morgenstern 56 Anm. 3. Femer: inim-inim- 
MA DiNGiR HUL TAR-RU-D A-KAM d. i. Hptu ilu litnnu üfia flr<J« „Beschwö- 
rung um den'hösen Hu zu verfluchen" CT XVI 22, 295; 23, 358 («= IV R 6, 
37 h. 37 a). Zu vergleichen sind femer die Stellen Hai-per Nr. 18 Ohv. 15 und 
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Bestimmter wird der Zweck angegeben Rm. 2, 178 (Cai 1654): natn- 
burbü lumun idäte ittäte limneti u mimma [ ] „«. gegen Un- 
heil, das von Zeichen, Gesichten und allem möglichen . . . kommt" ; 
Sm. 1513 (1492) Beginn: namburbü lumun ^fri ia ina um rüqu 
[-//(?)] lumun^u ipattarma ana ameli u blti lä te^^e „;/. gegen Un- 
heil, das von einer Schlange kommt, das seit fernen Tagen (?), er 
(Subjekt namburbü?) wird das davon kommende Unheil losen, so 
daß es sich dem Menschen und seinem Hause nicht nahi" Ahn- 
lich K. 6365 (782): namburbü lumun siri ana ameli lä tehe\ 
80-7-19, 181 (1746): n, lumun sire\ Sm. 945 (1448): n, lumun 
issur[e]; vielleicht gab es auch namburbe „against acts of sexual 
impurity(?)" oder dergleichen, s. K. 2389 (439); femer n, lumun 
parsi NAM-TAG-GA (d. i. arni) kidude u iuluf^f^i K 2495 (448), 
eine Unterschrift, deren Sinn mir nicht ganz deutlich ist. Einen 
Spezialfall gibt die Unterschrift K. 3464 Rev. 8 (= Craig, RT I 67) 
an: \amelu kunukka^u lü uhappi lü uf^alliq lü ana näri [iddi\ 
„ein Mensch hat sein Siegel ^ entweder zerbrochen oder vernichtet 
oder in den Fluß geworfen". 

Noch vollständiger wird das Bild vom Anlaß und Zweck der 
namburbe^ wenn wir die Briefliteratur heranziehen^. Danach 
fanden sie in erster Linie bei gewissen astrologischen Vorgängen 
statt und zwar für den König und die Prinzen. Das läßt sich mit 
Sicherheit aus Harper Nr. 647 Obv. 7flf. schließen*^, wenn auch hier 
der Zeilenschluß vielfach weggebrochen und Genaueres über den 
Zusammenhang nicht auszumachen ist. In dem Brief astrologischen 
Inhalts 82-5-22,48 (Cat. 1831; Thompson, Reports Nr. 195) heißt 
es: n, larru bell llpu^ma lumun^u lü uietiq. Auf K. 772 Rev. 4 
(= Thompson Nr. 274) wird bei Gelegenheit einer Finsternis die 
Veranstaltung eines n. gefordert. Harper Nr. 470, 8f heißt es für 

Rev. 2: küpu bur-ru-da-a-n^ Nr. 11 Obv. 10: kiSpu bur-ru-da-ni-, Nr. 25 Obv. 6: 
küpu bur-[ru'da-m], 

1) Man könnte hier an die Angabe Herodots I 195 erinnern, daß jeder 
Babylonier einen Siegelring, a^Qtiylgj hatte. Doch liegt es auch nahe, nicht 
an ein Siegel, sondern an eine Urkunde zu denken; vgl. die Prozeßaussage 
kunukki la tüipuma „meine Urkunde ist nicht zerbrochen" (Meißner, Assyr. 
Studien in MVAG X [1905], 4 S. 56). 

2) [Vgl. dazu jetzt Behrens, Briefe 95 ff. — Z.] 

3) Ebenso aus King, Seven Tabl. Vol. 11 PI. LXIX Z. 5 =- Vol. I 212 Z. 28 
der Transkription. Die Vornahme von namburbü auch noch angeordnet Vol. II 
PI. LXVm letzte Zeüe = Vol. 1 211 Z. 23. 
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eine näher bezeichnete Mondfinsternis namburbülu laUu „einen n, 
dafür gibt es nicht**. Erwähnt wird namburbü limutti kaläma 
Nr. 51 Obv. 6; Nr. 370 Rev. 3. In Verbindung mit nü qäti werden 
namburbe genannt Nr. 370 Rev. 1 flf., mit Bußgebeten Nr. 629 Rev. 1 2 flf.: 
namburbe Hge muiadifiu mutäni ana [}arrl] u märe ^arri belea 
[mmu^if]fu lepu\lu\. Zur Ergänzung mtnu hitu s. Nr. 23 Rev. 11 — 13; 
Nr. 356 Rev. 5 und IHR 54, 36c (= Thompson Nr. 88). Harper 
Nr. 23 Obv. 5fif. [= Behrens Nr. 7. — Z.] finden sich namburbe 
kaläma in Verbindung mit nü qäti^^ und einer Beschwörung {Hptu 
Ea Obv. 13); Nr. 437 Obv. 17 ff zugleich mit nipüe la äUpütu Hge 
naqabäte }a dup^arrütu. Auch den Totenbeschwörungen scheinen 
nach dem letzten Text Obv. Z. 13 {^'*^qimaf}; vgl. dazu Rit.-Taf. 
Nr. 43. 44. 52) die namburbe nicht allzu ferne gestanden zu haben. 
Auf einen ganz speziellen Fall, in dem ein namburbü statt- 
fand, führt Harper Nr. 367:» 

(1) a-na iarri bili-id (2) ardu-ka »» ilu^ergaNar-an-ni (3) iu-u hilmuntu 
(4) a-na iarri beli-ia (5) 'l^Nabu u H^Marduk (6) a-na Sarri bili-ia (7) lik-ru-bu 
(8) ka-mu-nu-u sü-u (9) ina tar-ba-si 3ä bit-a-ni (IQ) H blt iluNabU („Edge line 
erased") (Rev.) (1) ü ka-tar-ru (2) ina eli igari (3) id a-bu-sa-a-ie (4) qa-ba-sa- 
a-te (5) it-ta-mar (6) nam-bur-bi-iu-nu (7) i-ba-a$-H (8) dul-lu i-ba-ai-H (9) ^ H^Adad- 
ium-u^r (10) i-H-'a-ri i-pa-ai (11) is-si-nis H-pu-uh 

An den König, meinen Herrn, dein Knecht Nergalsaranni: Heil dem 
Könige, meinem Herrn, (5) Nabu und Marduk mögen den König, meinen 
Herrn, segnen! Was die Kümmelpflanze betrifit, so ist sie im Hofranm, der 

gegenüber (?) liegt (10) vom Tempel Nabü's (Rev.) und katarru ist auf 

der Wand des Stalles (5) gesehen worden. Einen namburbü für sie 

gibt es, eine Zeremonie gibt es. Adadäumugur (10) wird sie morgen voll- 
ziehen, gleichzeitig soll er sie vollziehen. 

Es liegt sehr nahe, in dem katarru eine Art Pilz oder Schwamm 
zu sehen. Die Wand bezw. das Gebäude hätte also wohl etwas 
Ahnliches wie Hausschwamm gehabt, gegen den man nun mit den 
genannten Zeremonien vorgeht. Demnach dienten die n, auch Haus- 
reinigungen der bezeichneten Art.^ Zu beachten ist schließlich, daß sie 



1) [Vgl. Behrens, Briefe 39. — Z.] 

2) Auch das levitische Gesetz kennt Sühnzeremonien (kipper), die der 
Priester vornehmen soll, wenn ein Haus von Aussatz, d.h. von Schwamm 
befallen ist, s. Lev. 14, 33 fl'. Der dabei vorgenommene Ritus der Reinsprechung 
ist ganz derselbe, wie er am Aussätzigen vorgenommen wird. Ich weise vor- 
läufig nur auf diese interessante Parallele hin, behalte mir aber eine aus- 
führliche Erörterung über diesen und ähnliche Fälle vor. 
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auch im dam-Ritnal auftreten. So heißt es in einer Unterschrift 
zu Anweisungen für den iärß: namburbü tanatti bärüti amäru u 
iuma rabä leqü^\ namburbü amel bare ana abkalli bira bare 



1) Diese Wendungen bedürfen der Erklärung. Da sie in Ritualvor- 
schriften vorkommen, müssen sie einen besonderen Sinn haben. „Erhaben- 
heit der Wahrsagekunst", „Erlangung eines großen Namens" im Sinne von 
„Ansehen", „Ruhm" kann es nicht bedeuten. Denn niemand wird zum bam 
geweiht, um ein berühmter Mann zu werden. — Das leqü bedeutet vielmehr 
den Empfang einer Unterweisung, Offenbarung, = hpb Num. 23, 20 j Hiob 4, 12; 
Subst. hßi Prov. 1, 4. Es entspricht genau dem giiechischen Terminus naga- 
Xafxß&vew in der Terminologie der Mysterien und steht allgemein für die 
Aufnahme priesterlicher Weisheit durch den Schüler auf dem Wege der 
Überlieferung. Dann bezeichnet iumu rabu auch nicht etwa „den großen 
Namen" im Sinne der Berühmtheit — so wird es nie gebraucht; sondern es 
ist etwa speziell der Name Ea's = Weisheit Ea's; oder man denke an die 
50 Namen MarduVs, Enuma eliä VII. Im weiteren Sinne muß es dann die 
Geheimwissenschaft der Priesterkreise bezeichnen, die unter dem Namen 
eines Gottes gepflegt, überliefert und speziell in der wirkungskräftigen Epi- 
klese dieses Namens angewendet wird. — Man vergleiche hierzu die Theorie, 
die uns in der Magie der römischen Eaiserzeit voll ausgebildet begegnet: 
daß der Name einer Gottheit nichts Zufälliges ist, sondern mit ihrem Wesen 
in verborgenem, aber ursächlichem Zusammenhange steht, weshalb er nicht 
geändert, noch übersetzt werden darf (ausgeführt in dem Buche: De myste- 
riis Aegyptiorum VIT 5). Auch Origenes deutet eine geheime Namenwissen- 
schaft an (contr. Gels. I 24 f.; V 45; exhort. ad martyr. 46), die wunderbare 
Kräfte gibt, wenn man die Namen nur in der richtigen Form rezitiert. Zu 
dieser Namenwissenschaft rechnet er auch den Jesusnamen, der bereits un- 
zählige Geister aus den Seelen und Leibern ausgetrieben habe (I 46. 67). 
Hoch eingeschätzt werden auch die Namen Abrahams, Isaaks und Jakobs in 
Anrufungen (I 22; IV 33; V 45). Den Namen wohnt also eine bestimmte 
Zauberkraft inne. Gnostizismus und Magie vermitteln dieser Theorie ent- 
sprechend in ihren Weihen zum Teil ungewöhnliche Kräfte insofern, als sie 
die Kenntnis geheimer Namen, Formeln und Zeichen mitteilen, die vom 
Kenner dann beliebig in Aktion gesetzt werden können. Hierher gehört 
das dicere und facere mysterium der Pistis Sophia. Vgl. Anrieh, Antik. 
Mysterienwosen 96 Anm. 3; 94 Anm. 1. Das Nennen mysteriöser Namen mit 
magischer Wirkung spielt auch im Mandäischen eine Rolle, Brandt, Mand. 
Rel. 114f. Desgl. im N. T. Daß es solche Namenwissenschaft auch im Baby- 
lonischen gegeben hat, dafür liefert im einzelnen wie im ganzen die Be- 
schwörungsliteratur auf Schritt und Tritt den Beweis. Die Mitteilung der 
geheimnisvollen Namen fand sicherlich in einem feierlichen Weihe- und Ein- 
führungsakte statt. Vielleicht ist amäru etwas Ähnliches wie die inonzeia 
der griechischen Mysterien: Es wurden die altheiligen Symbole und Kult- 
geräte des SamaS zum ersten Male dem in den Priesterdienst Eintretenden 
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(Eit..Taf. Nr. 11 Rev. ete. Z. 15. 25). Ebenda Z. 12 wird dem bäru 
auch die Weisung gegeben, nach Erteilung des Orakels die «., das 
Opfer „aufzulösen"^. 

4. Ritualkodex und liturgisches System in Babylonien. 

So weit der Tatbestand im einzelnen. Fassen wir die Ergeb- 
nisse kurz zusammen und ziehen einige Folgerungen! In der 
babylonisch-assyrischen Literatur finden sich zahlreiche Texte, die 
sich mit einer besonderen Gattung kultisch-ritueller Aktionen, den 
namburbe, befassen. Diese kultischen Texte sind uns hauptsäch- 
lich bekannt nur durch Abschriften aus der Bibliothek ASurbani- 
pals. Doch sind sie sicherlich nicht erst im 7. Jahrhundert v. Chr. 
entstanden. Es ist für sie vielmehr genau dasselbe zu postulieren, 
was für die meisten Hymnen gilt: eine ziemlich unveränderte Tradi- 
tion vom 3. Jahrtausend v. Chr. an^. Waren aber die Texte schon 
damals im großen und ganzen vorhanden, so ist die Voraussetzung, 
daß auch die Riten, die darin behandelt wurden, festgelegt und kon- 
solidiert waren. Das um so sicherer, als die Riten den eisernen, 
nur sehr wenig variablen und variierten Bestand antiker Religionen 
bilden. Demnach müssen wir schon für die altbabylonische Religion 
eine umfangreiche Kategorie von Bräuchen annehmen, die den 



gezeigt und erklärt. Unter den namburbü im ^Jrß-Ritual hätten wir uns 
demnach Initiations- oder Einweihungsriten mit kathartischem Charakter 
vorzustellen, vollzogen an denen, die in den <5^rß-Dienst feierlich aufgenommen 
und eingeführt wurden, also eine Art Priesterweihe. Eine andere Auffassung 
hat Morgenstern, Doctr. of Sin 141 ff. — Daß hier geschichtliche Zusammen- 
hänge vorliegen, die die vorgelegten Tatsachen verbinden zu einem einheit- 
lichen großen Prozeß, der von Babylon bis nach Rom und weiter sich ver- 
folgen läßt, wird niemand bezweifeln, zumal auch sonst Ideenzusammenhänge 
zwischen Babylon und dem Gnostizismus nachgewiesen sind (Anz, Zur Frage 
nach d. Ursprung des Gnostizismus). 

1) Diese „Lösung" ist nicht nur als „Wegräumen" der Zurüstungen im 
allgemeinen zu verstehen, sondern sicher auch als eine Desekration der ge- 
weihten Materialien. Darauf führt eine analoge Erscheinung in der nesto- 
rianischen Taufliturgie. Dort finden sich Ritualvorschriffcen für die „Lösung" 
des Taufwassers von der Konsekration und ein Gebet dafür, in dem es u. a. 
heißt: „Dies Wasser wurde geheiligt durchs Amen, so möge es durch das- 
selbe Amen gelöst werden von seiner Heiligkeit und nach seiner feüheren 
Beschaffenheit sein." Vgl. Diettrich, Nestor. Taufliturgie 52. 

2) S. darüber zuletzt Zimmern, Bab. Hymnen (AO VH 3) 4. 
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Zweck hatten, Übel und Unheil aller Art zu „lösen", d. h. unwirk- 
sam zu machen, und darum den Namen namburbe^ „Lösungs- 
bräuche" etwa, fahrten. Sie waren wichtige Faktoren nicht nur 
spezifisch priesterlicher Kultübung, sondern schoben sich auch auf 
breitester Grundlage in das tägliche Leben ein. Wenn die Sterne 
Unheil drohten, wenn Gesichte und Träume schreckten, wenn Vor- 
zeichen und Vogelflug und geheimnisvoller Zufall nichts Gutes für 
die Zukunft verhießen, dann sollten namburbe das drohende Unheil 
bannen. Aber auch wenn das Böse den Menschen überwältigt oder 
er selbst es sich zugezogen hatte, dann sollten ihn Lösungsbräuche 
befreien. Ihr Charakter war demnach ein doppelter: bald ein prophy- 
laktischer und bald ein therapeutischer. Aus diesem Grunde ist es 
klar, daß wir es nicht mit Sühnriten im eigentlichen Sinne zu tun 
haben; denn diese wollen nie kommendes Unheil abwehren. — 
Wo wir diesen Bräuchen nun aber begegnen, da entspringen sie 
nicht der spontanen Regung des Individuums. Sie ragen auch nicht 
mehr aus dem naiven Volksbrauch und -glauben in die legitime 
Kultusübung hinein. Sie erscheinen vielmehr ganz als eine Domäne 
des offiziellen Priestertums; nicht mehr als Element der Volks- 
religion, sondern als festgeprägter Typus priesterlicher Religions- 
und Kultübung treten sie uns entgegen. Sie liegen uns vor in den 
•Bruchstücken eines Ritualkodex und waren demnach eingegliedert 
bereits in ein umfangreiches System der Liturgik (vgl. dazu oben 
S. 6). Das liturgische Formular zeigt einen auffallenden Formen- 
reichtum und erstaunliche Vielseitigkeit. Starr im einzelnen, und 
doch wieder schmiegsam im ganzen, ist es ein imposanter Versuch, 
das Leben bis ins kleinste kultisch zu binden, ein Dokument für das 
System der Lebens- und Staatsbeherrschung, das vom babylonischen 
Priestertum so meisterhaft geübt ward und worin nur noch eine 
Großmacht ihm ebenbürtig war und ist, die römische Kirche. 

Ob die Lösungebräuche sich während des Zeitraumes von 
3000 — 700 V. Chr. gewandelt haben, läßt sich aus unsern Texten 
nicht feststellen. Eins nur mag besonders betont werden: daß zur 
Zeit der Sargoniden und später diese Lösungsbräuche ganz unge- 
wöhnlich stark bezeugt sind. Das mag daher rühren, daß wir aus 
dieser Periode überhaupt die meiste Literatur haben. Oder es sind 
jene Bräuche gerade in dieser Zeit sehr stark in die Erscheinung 
getreten, was ja auch sehr wohl möglich ist (vgl. dazu weiter unten 
S. 91). Eine Frage mag noch gestreift werden, die w^ir Modernen 
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auf diesem Gebiet immer geneigt sind aufzuwerfen: Welches ist 
der Ideengehalt der Bräuche, von welchen Gedanken wurden sie 
geleitet und begleitet? Eine Frage, die der babylonischen Kultübung 
fern lag! Denn für sie sind Riten da, um vollzogen zu werden. 
Das Tun ist alles, die Gedanken aber schweigen. Und so ist es 
denn verständlich, daß, soweit die Quellen bisher sprechen, wir 
keinen Beweis haben dafttr, daß die Reflexion sich der uralten 
Bräuche bemächtigt hätte. Auch Züge einer symbolischen Ver- 
flüchtigung sind nicht sicher nachweisbar. Die gekennzeichneten 
Riten dienen ja der „Lösung", nicht der „Erlösung". 



B. Die kuppuru {takpirtu)- Riten. 

1. Das kuppuru als eine Einzelhandlung. 

Aus der Gesamtmasse der namburbe heben sich nun Einzel- 
gruppen von Riten ziemlich deutlich heraus. Es sei auf den oben 
S. 77 mitgeteilten Text Harper Nr. 367 verwiesen. Dort handelt 
es sich zweifellos um eine Hausreinigung mit kultischen Mitteln, 
die man sehr wohl als Haussühnung betrachten kann. Auch die 
Ritualtexte kennen solche kultische Aktion, deren Objekt ein Haus 
ist, unter dem Ausdruck kuppuru. Man vergleiche Stellen wie 
bUa tukappar Rit.-Taf. Nr. 41—42 St. I 28; synonym blta tuf}äp 
ibid. Z. 35; blta tufijlal „du sollst das Haus reinigen" IV R 59 
Nr. 1, 6b; ekalla tukap Rit.-Taf. Nr. 26 Col. I 23; Col. H 6. Auf 
ähnliches bezieht sich auch die Stelle aus der Inschrift Agumkak- 

rime's Col. V 17 f. (KB III 1, 146): ütu telilti bitim Uk\nai\ 

„nachdem die Reinigung des Hauses . . . bewerkstelligt war"; femer 
aus der Nabonidinschrift 81, 7—1,9 Col. I 30f. (KB HI 2, 108): 
Ekurra bft Bunene }a kirib Sippar ana Bunene belija eUü epü^u 
tebibtisu uqaddüma „Ekurra, den Tempel des Bunene in Sippar, 
baute ich fQr Bunene, meinen Herrn, neu und weihte ihn durch 
Reinigung" (das soll doch offenbar das wörtliche „und heiligte 
seine Reinheit" besagen). An der Identität des kuppuru^ J^uppu^ 
ullulu^ ubbubu mit der oben im Brief Harper Nr. 367 erwähnten 
Handlung ist kaum zu zweifeln. Wir kennen auch das Substan- 
tivum dafür: takpirtu. Es begegnet uns zum Teil in Briefen, so 
Harper Nr. 361 Rev. 7 f.: maqalütu aqtulu takpirtu nussitiq . . . 
temu assakansu muk VI Urne u^ir takpirtu dat(^) anne tuletaqa 

Leipz. semitist. Studien III i 6 
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„Verbrennung habe ich vorgenommen, die ku/i^puru-RsLiidlxxJig haben 
wir vollzogen; . . . folgenden Befehl habe ich ihm (dem Priester) 
gegeben: 6 Tage zögere, dann(?) vollziehe die kuppuru-H.B.ndhmg^A 
Harper Nr. 370 Obv. lOflf.^ ist von takpiräte die Rede, die im 
urigallu vollzogen werden, und der Hinweis ßev. 3 auf parallele 
namburbe zeugt für das Ineinandergreifen beider. Aber auch die 
Vokabulare kennen takpirtu. Auf K. 4370 (CT XVIII 33) heißt 
es links Z. 9— 11: 

\tak\- pir- tum 
[ n ] blti 

kup-pu-ru sa mur^i 

Diese Stelle bestätigt, was wir allerdings schon aus den Ritual- 
texten wissen, daß das kuppuru nicht nur am Hause, Palaste (vgl. 
die Stellen oben), an Gegenständen (bei Anfertigung von Götter- 
bildern für ein Haus heißt es: niknakka gibillä egtibbä bma (sie) 
tuhäp Rit.-Taf Nr. 45 Col. II 6 f.), sondern auch an Menschen voll- 
zogen wird, vornehmlich am Könige: Rit.-Taf. Nr. 26 Col. I 19; 
Col. II 1; Col. V 35; IV R 17, 33b. 

Zimmern sieht (Einleit. z. d. Rit.-Taf. S. 91; KAT^ 601 f.) in 
kuppuru den technischen Terminus des Sühnrituals und gibt es 
darum mit dem allgemeinen Ausdruck „sühnen" wieder. Dement- 
sprechend würde takpirtu zunächst die Sühnhandlung bezeichnen. 
An den oben zitierten Stellen kommt man auch zunächst mit dieser 
Bedeutung aus. Bei genauerem Zusehen ergeben sich aber doch 
einige Schwierigkeiten. Zunächst muß man festhalten, daß das 
„Sühnen", wie ja auch die Texte ausweisen, nicht durch eine einzige 
Handlung erfolgt, sondern durch eine ganze Reihe kultischer 
Aktionen, die wie die Fäden eines Netzes sich in verwirrender 
Mannigfaltigkeit durchkreuzen und ineinander verschlingen, takpirtu 
müßte dann die Gesamtheit aller bei einer „Sühnung" in Frage 
kommenden Handlungen bedeuten, etwa wie tapHrtu die ganze 
Masse der mit puiiuru bezeichneten Handlungen. Dann müßte aber 
auch kuppuru nicht eine einzelne Handlung, sondern einen ganzen 
Komplex umfassen^; mit anderen Worten: wir hätten ein Abstrak- 



1) Vgl. zu der Stelle Behrens, Briefe 51 f. 

2) [S. jetzt Behrens, Briefe 95 f. — Z.] 

3) Man dürfte vielleicht an ähnliche umfassende Ausdrücke im Griechi- 
schen, besonders in der Mysterienterminologie erinnern, wie xaS-algct) — 
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tum, einen abgeleiteten Ausdruck vor uns. Dann aber erhebt sich 
sofort die Frage nach der besonderen konkreten Bedeutung von 
kuppuru. Zimmern (a. a. 0.) postuliert „abwischen" als solche^ 
unter Hinweis auf die Stelle dimta^a ikappar „ihre Tränen wischt 
er ab" EreSkigalmythus Amama Rev. 20 (KB VI 1, 78)2. Wenn 
die allgemeine Bedeutung von kuppuru aus einer speziellen her- 
geleitet werden soll, so ist natürlich zuerst das Gebiet der rituellen 
Technik heranzuziehen; denn hier ist offenbar der Ausdruck hei- 
misch. Nun heißt es IVB 17, 33b f.: larra tukappar . . . qätaiu 
tumassi. Folgendes ergibt sich hieraus. 1. Da dieser Abschnitt 
deutlich Bitualanweisungen enthält, so kann das kuppuru nur eine 
Einzelhandlung bezeichnen, parallel dem Waschen der Hände; als 
zusammenfassender Ausdruck wäre es zwar am Anfang oder Schluß 
des Abschnittes verständlich, nicht aber mitten in der Reihe spe- 
zieller Ritualvorschriften. 2. Es kann hier unmöglich „abwischen" 
bedeuten. Denn es wäre folgerichtig, nach einer Waschung eine 
Abwischung vorzunehmen, aber nicht umgekehrt 3. kuppuru und 
Waschung gehören zwar im jetzigen Ritual zusammen, sind aber 
nicht so verwandt, daß das eine das andere natürlicherweise nach 
sich zieht. 4. Das kuppuru erstreckt sich nicht auf einen Körper- 
teil, sondern wird zum ganzen Leibe in Beziehung gesetzt. Dieser 
Tatbestand empfangt seine Bestätigung auch aus anderen Texten. 
So heißt es CT XVII 31, 33flf. (= IV R 16 Nr. 2), nachdem vorher 
die Anweisung gegeben ist ein karpatu Su^arratu mit Wasser zu 
füllen und verschiedene Ingredienzien hineinzutun^, 

sipat Eridu munuma 
me hpH rabii ^uklilma 



xdO^aQCiQf ayvit^io — ayvela, womit ja auch eine Kette von kultischen Aktio- 
nen, die auf Reinigung und Weihung sich beziehen, zusammengefaßt werden. 

1) Von einer „Grundbedeutung" möchte ich nicht sprechen. Der Gang 
der sprachlichen Entwicklung vollzieht sich nicht so, daß aus einem all- 
gemeinen Begriff andere allgemeine oder besondere abgeleitet werden. Man 
überträgt vielmehr Ausdrücke, die in einem Sondergebiet heimisch sind, 
auf fremde oder verwandte Gebiete, und so bildet sich schließlich ein Ab- 
straktam; von „Grundbedeutung" und „Ableitungen" sprechen heißt den 
geschichtlichen Gang der Wortbildung aus Stammen und Wurzeln auf die 
Bedeutungsentwicklung fälschlich übertragen. 

2) Vgl. dazu Jensen, KB VI 1, 393; Zimmern, GGA 1898, 809. 

3) Das Ganze ist in der Form der bekannten Anweisung Ea's an Marduk 
gehalten. 

6* 
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taka ella iuklil 

ina mS hiati amiia hiluhma 

akala ll ina qaqqadüu sukunma 

ameiu muitalliku mär ilHu kuppirma^ 

salamhd. idät sa[ ] tappinni \esir\ 

ana eli amelu suatu me iubtma usw. 

Die Beschwörung von Eridu rezitiere; 

mach Beschwörungswasser feierlich zurecht; 

mach deine reine Beschwörung zu recht; 

mit jenem Wasser besprenge den Menschen; 

Brotteig lege auf sein Haupt; 

an dem Menschen, dem Sohn seines Gottes, nimm die kuppuru- 

Handlung vor; 

ein Bild von ihm zur Seite von aus Mehl [zeichne]; 

über jenen Menschen laß das Wasser kommen usw. 

Es folgen Zeremonien mit ßäucherbecken und Fackel. Die ganze 
Zeremonie ist nach der Unterschrift Z. 23 als solche gekennzeichnet, 
bei der das salam pühi }a tappinni „ Abbild ^ aus Mehl" eine 
Hauptrolle spielt, und richtet sich gegen Krankheitsdämonen. In 
gleicher Einordnung begegnet uns folgende Stelle CT XVII 29, 30 ff.: 

tlta sa apsi qirisma 

falam andunänüu binima 

ina isdi amil mar^i ina müh hinilma 

ina Uri zumuriu kiippirma 

hpat Eridu idima 

ana mahar ereb Sarnsi pänisu sukunma 

namtaru limnu kämühi ina ahäti lizziz. 

Ton vom Ozean kneipe ab; 

bilde ein Bild seiner Gestalt daraus; 

lege es nachts nieder zu Füßen des Kranken; 

am Morgen vollzieh an seinem Körper die ^«//«r«-Handlung; 

die Beschwörung von Eridu sprich aus; 

sein Antlitz wende dem Westen zu; 

dann möge der böse Namtaru, der ihn gefangen hfilt, zurückweichen. 

Unter ganz ähnlichen BedingUDgen begegnet uns dieselbe Hand- 
lung noch in einem uriswUeni, CT XVII 10, 75ff. (= IV R 27 Nr. 6): 

ina tih marsi ^unilma 
libbahi usuhma 



1) Daß das DU-UD-ma an dieser und allen ähnlichen Stellen so zu lesen 
ist, zeigt deutlich CT XVII 15 Z. 24, wo das entsprechende Ideogramm 
GUR^GUR wiedergegeben ist durch die Schreibung ku-up-pir-ma, 

2) [Vgl. dazu Behrens, Briefe 14. 16. 532. 921. 1026. — Z.] 
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ana qäü amSli suati sukunma 
Hpai Eridu idima 
uri^a itf libbaiu iassuhu 

akäla li ia atnili suatu kuppirma. 
In der Nähe des Kranken lege es nieder (das Lamm); 
sein Herz nimm heraus; 
in die Hand jenes Menschen lege es; 
die Beschwörung von Eridu sprich aus; 
das Lamm, dessen Herz da herausgenommen hast, 

an dem vollziehe die ^//«r«-Handlung mit dem Brotteig 

jenes Menschen. 

Es folgen noch einige Handlungen mit Räucherbecken, Fackel und 
Mehlkreis. Also auch das Lamm konnte Objekt des kuppuru sein« 

2. Der ursprünglich medizinische Charakter des kuppuru. 

Eine Beobachtung drängt sich bei diesen Texten mit Not- 
wendigkeit auf. Das kuppuru ist hier eine Einzelhandlung und wird 
an einem Kranken vollzogen. Folglich trägt sie in erster Linie 
nicht lustrativen, expiatorischen Charakter, sondern medizinischen.^ 
Ihr Objekt ist der ganze Körper, Brotteig gelangt dabei zur Ver- 
wendung. Wir können aber noch etwas weiter gehen. Haupt, 
ASKT 87, 65flF. heißt es: 

ll sa ina zumri kuppuru 
akälu sa zumur ainili niussudu. 

Und hiermit vergleiche man den höchst charakteristischen Text 
CT XVI 5, 173flf. (mit den Ergänzungen in XVII 48): 

aUpti muballit mäti [andku] 

maSmasu rabu muttallik alu [anaku] 

äsipu Eridu Ia ptsu mesü [anaku] 

marsa sa namiari isbatusu alakku elisu imqutum^ 

ana marsi ina tehia^ 

buäni mar^u ina lamädija 

mesritisu ina puqqudija 

me Ea marsu ina salähija 

mar^a ina gullutija 



1) Das wird auch durch Harper Nr. 370 bestätigt; denn dort werden 
takpiräte und das Sitzen im urigallu als zu den namburbl gehörig betrachtet, 
und von dem in Frage kommenden Laien heißt es: dullusu ki ia ^^ftei marsi 
innipas „sein Kult wird wie der an einem Kranken vollzogen". 

2) So doch wohl besser zu lesen, als etwa subtum, 

3) Vgl. Z. 150 für die Übersetzung dieser nur sumerischen Zeile. 
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Ut marsi ina masädija 

eli marfi ina sasia 

Hpat Eridu ina nadla usw. 

Der aiipu^ der das Land gesund macht, [bin ich]; 

der große mahnuiu, der in der Stadt umhergeht, [bin ich]; 

der aHpu von Eridu, dessen Mund gewaschen ist, [bin ich]; 

der Kranke, den der namtaru erfaßt hat, auf den der aiakku sich 

gestürzt hat; — 
wenn ich mich dem Kranken nahe, 
die Glieder des Kranken untersuche, 
seine Körperteile besichtige, 
das Wasser des Ea auf den Kranken sprenge, 
den Kranken (dadurch) erfrische*, 
den liiu^ des Kranken klopfe^, 
über den Kranken etwas spreche, 
die Beschwörung von Eridu ausspreche ... 
(dann weichen die bösen Dämonen vom Kranken). 

Nun hat Eüchler in seiner assyr. Medizin hingewiesen auf ein 
kapäru „streichen", bedeutungsverwandt mit am „streichen'' 
(S. 124f., vgl 81)^; beides sind medizinische Termini. Es kann 
demnach kein Zweifel bestehen, daß das kuppuru^ sobald die Einzel- 
handlung in Beschwörungs- und ßitualtexten in Frage kommt, die 
spezielle Bedeutung „bestreichen" hat. Demnach würde takpirtu 
zunächst die einzelne Handlung des Bestreichens bezeichnen, ferner 
das dabei verwendete Material oder Mittel^ So wird denn auch 



1) Eigentlich „erschauem mache", „erschrecke", nämlich durch das kalte 
Wasser. Man könnte aber auch daran denken, daß die ganze kultische 
Handlung mit ihrem Apparat heiligen Schauder erregt. Eine Analogie für 
diese Auffassung bieten die griechischen Liturgien und namentlich Chryso- 
stomus, wo das christliche Abendmahl als X^qa xal (pQixxa, fpgixtä xal 
(poßBQa fivavi^Qia bezeichnet wird. Stellen bei Anrieh, Antik. Mysterien- 
wesen 15 f. Ebenso bezeichnet Chrysostomus das Symbol als (poßsQol xal 
(pQixxol xavdveg ttbv ix rov oigavoi) xatevex^ivrwv SoyfJLaxmv. 1. Cor. 
hom. 40, 1. 

2) Ein bestimmter Körperteil, s. Jensen, KB VI 1, 403; Küchler, Medizin 
74; auch im Hammurabi- Codex, [l^tu bedeutet hier wie in den Küchler*schen 
Texten sicher die Cesäßbacken, an anderen Stellen, so auch im Hammurabi- 
Codex, dagegen ebenso sicher die im Deutschen freilich von jenen etymo- 
logisch ganz zu trennenden Qesichtsbacken. — Z.] 

3) Oder vielleicht „drücke", „knete"? 

4) [Doch beachte dazu auch Meißner in GGA 1904, 743. 751. — Z.] 

5) Morgenstern (a. a. 0. S. 44; vgl. S. 122 Anm. 1) vertntt die höchst 
einseitige und geradezu unrichtige Ansicht, daß das Verbum kuppuru den 
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• 
die oben zitierte Yokabularstelle bestätigt: das kuppuru bat als 
Objekt einen Kranken. — Ich stelle mir die Bedeutungsentwick- 
lung dann folgendermaßen vor. Von der Krankenbehandlung und 
der damit verbundenen Dämonenvertreibung wurde der Ausdruck 
übertragen auf die Vertreibung der Dämonen aus Haus und Palast. 
— Denn an zahlreichen Stellen ist davon die Bede, daß die Dämonen 
den Leib des Menschen und sein Haus (in dieser Folge!) in Besitz 
genommen haben. — Eine solche Übertragung aufs Haus, in 
weiterem Umfange dann überhaupt auf Sachen, wäre ganz natür- 
lich. Dadurch wurde dann aber der Ausdruck abstrakter und 
allgemeiner. Er bezeichnete die Summe kultischer Aktionen, die 
dazu dienten, Menschen und Dinge wieder in normalen und gesunden 
Zustand zu versetzen und so von Bann, Krankheit, dämonischen 
Einflüssen und dgl. zu befreien. Er besagt also in diesem etwas 
abgeblaßten Sinne ziemlich dasselbe wie die Verba ullulu, ubbubu^ 
f^uppu^ die in den Bitualtexten uns in gleicher Bedeutung begegnen 
(s. oben) und in weiterem Sinne ähnliches wie puUuru^ putturu, 
puHu(}u u. a. besagen. Daß wir aber für das Assyrische in kuppuru 
den spezifischen Terminus für „sühnen" hätten, dafür sprechen 
die Tatsachen nicht. ^ 



Akt der Vertreibung der bösen Geister bezeichne, ohne freilich konsequent 
an dieser Bedeutung festzuhalten. Er bringt es dementsprechend zu keiner 
durchdachten und befriedigenden Erklärung des Substantivums takpirtu. 
Er faßt es bald als Bezeichnung der ^//Mn<-Handlung und der durch diese 
Zeremonie entfernten ünreinigkeit (S. 44), bald als Sühnmittel und Befleckung 
(S. 127 Anm. 2), und verzichtet schließlich auf eine Wiedergabe des Worts 
im Englischen. Die Inkonsequenz und Unklarheit seiner Auffassung liegt 
auf der Hand. Sie wird dadurch nicht geringer, daß er in quddusu ein 
praktisches Synonym für kuppuru erblickt. Seine Begründung dafär ist ganz 
oberflächlich. 

1) Diese Annahme Zimmem's scheint mir in einem Rückschluß aus 
sprachlicher Verwandtschaft — ob gleicher Stamm oder Entlehnung, sei 
dahingestellt — auf sachliche Gleichheit des assyrischen kuppuru und des 
hebr. Upper zu wurzeln. Ich habe absichtlich jede Parallele mit dem A. T. 
sowie eine Ausdehnung der Untersuchung vom kultisch-rituellen Sprach- 
gebrauch auf das allgemein lexikalische Gebiet vermieden. Es mag daher 
die Frage unerörtert bleiben, ob Delitzsch, HW 347 b mit Recht 3 Stämme 
kapäru ansetzt. Ebenso mußte das Syllabar K. 4201 Rev. 7 — 11 (jetzt auch 
CTXVin38) nicht einbezogen werden. Vgl. dazu Meißner, Suppl.37a; APR 
110 f. Für unsem Zweck läßt sich aus dem Fragment nichts gewinnen. 
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€• Die Sfihnriten im allgemeinen. 

1. Charakteristik und Klassifizierung der Sühnriten. 

Allerdings mag man unter einem gewissen Vorbehalt hier von 
Sühnung sprechen. Ist kuppuru auch keineswegs spezifischer 
Terminus für „sühnen", so gehört doch die damit bezeichnete kul- 
tische Handlung einem ganzen Komplex von Bräuchen an, denen 
man mehr oder minder den Charakter von Sühnungeu zusprechen 
kann. Die Religion und das Leben der Babylonier weisen sich ja 
aus als beherrscht von dem Glauben, daß Menschen und Dinge von 
zahlreichen feindlichen und unheilvollen Mächten, von Tabu's u. dgl. 
umgeben sind. Teils überwältigen diese den Menschen, ihn ver- 
unreinigend, teils gibt sich der Mensch in ihre Gewalt durch ge- 
wisse Handlungen, die als verunreinigend gelten. Dadurch wird 
der Mensch rein körperlich mit einem Makel, einer äußeren Be- 
fleckung behaftet, die durch religiöse Bräuche zu tilgen ist. Riten 
dieser Art haben, wie es scheint, den ganzen öfiFentlichen Kultus 
durchsetzt. Insofern sie der Befreiung vom Bösen, von Unreinheit, 
der „Lösung" und der Reinigung dienten, ist man berechtigt, sie 
als Sühnriten zu bezeichnen. Aber stets muß man sich gegen- 
wärtig halten, daß mit einer solchen Klassifizierung nicht scharfe 
Demarkationslinien gezogen werden können und sollen, sondern daß 
eine Reihe von Bräuchen ihrem ungefähren Charakter nach zu- 
sammengefaßt werden. Man muß sich femer hüten, in ihnen einen 
ausgeprägten Sühnegedanken, ausgebildete Formen für das zu 
suchen, was wir etwa, zum Teil in Anlehnung an andere Quellen, 
als „Sühne" postulieren möchten. Die babylonische Religion kennt 
keine Sühnetheorie; sie hat uns keine Definition hinterlassen über 
Sühne, über tapUrtu und takpirtu u. dgl. Es ist darum auch in 
dieser Arbeit mit Bedacht unterlassen, eine Definition des Sühnritus 
zu geben. Sie läßt sich überhaupt nicht in wenig Worten und mit 
einer Formel geben; dazu ist die Mannigfaltigkeit der hierher 
gehörigen Erscheinungen zu groß, die Erscheinungen selbst zu 
kompliziert. Auch läßt sich in vielen Fällen eine wirklich scharfe 
Grenzlinie zwischen diesen Riten und anderen kultischen Bräuchen 
nicht ziehen — eine Beobachtung übrigens, die auch bei anderen 
Religionen zutrifl't; denn Bestandteile und Elemente des Sühnritus 
haben auch anderswo im Kultus vielfach eine Stelle. Wir müssen 
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daher eine Reihe von Einzelmomenten ins Auge fassen, die den 
Charakter eines Sühnebrauchs im wesentlichen bestimmen und aus- 
machen. — Wenn man unter diesem Gesichtspunkt die Fülle der 
sich darbietenden Erscheinungen zu ordnen und zu gliedern sucht, 
so läßt sich die ganze Masse der Bräuche vielleicht am natür- 
lichsten in drei Gruppen teilen: 1. in solche, bei denen der Ge- 
sichtspunkt der Reinigung durchs Wasser, durch Waschung und 
Besprengung dominiert; 2. in andere, die der Heilung von Krank- 
heit, von körperlichem und seelischem Übel dienen; 3. in solche, 
bei denen alles abzielt auf Exorzismus, Bannlösung, Vertreibung 
der Dämonen. Alle drei Gruppen sind, wie aus dem oben Ge- 
sagten hervorgeht, miteinander verwandt und gehen ineinander 
über. Auch die babylonische Literatur bietet bisher keine Hand- 
habe zu strenger Scheidung. Ebenso zeigt das Ritual einen aus- 
gesprochenen Synkretismus. Die folgende Untersuchung will daher 
nur einige konkrete Einzelzüge herausstellen und Näherungswerte 
festlegen. — Nach dem augenblicklichen Tatbestande kann man 
wohl ohne Übertreibung behaupten, daß die Sühn- und Reinigungs- 
bräuche als die wichtigsten, sicherlich als die häufigsten und 
interessantesten Riten in der babylonischen Religionsübung zu be- 
trachten sind. 

2. „Mundwaschung" und „Mundöffnung", 

Wir gehen nun dazu über, die Sühnriten im einzelnen weiter 
zu bestimmen. Die erste Frage ist natürlich die, wann und wo 
sie uns historisch bezeugt sind. Eine ziemliche Anzahl von Rei- 
nigungszeremonien unter dem Namen tebibtu und teliltUy bezw. 
kenntlich an den entsprechenden Verben ullulu und ubbubu, be- 
gegnet uns in den historischen Inschriften. In erster Linie ist hier 
die „Kultustafel von Sippar" VR 60f. zu nennen (s. Joh. Jeremias 
in BA I 268 ff.; Peiser in KB III 1, 174 flF.). Hier berichtet (Col. IV 

14flF.) Nabü-aplu-iddin von Babylon: ina nimeqi }a Ea salam 

SamU .... kenis ukanni ina telilti }a Ea ti Mardiik maJtar 
SamU ina Ekarzagina }a kisäd Puratti püu imsima „Mit der 
Weisheit Ea s . . . fertigte er {Nabu-aplu-iddin) in vorschriftsmäßiger 
Weise eine Statue des Samas an, mit der Reinigungszeremonie, 
die dem Ea und Marduk zu eigen gehört, wusch er ihr (d. h. der 
Statue) vor Samas in Ekarzagina den Mund". Es handelt sich hier 
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demnach um den Brauch der „Mundwaschung" ^, der an neuge- 
fertigten Götterbildern vorgenommen zu werden pflegte und der 
auch in den Ritualtafebi für den äHpu uns öfter begegnet und 
zwar unter der ideographischen Bezeichnung ka-luh-u-da, 
eng verbunden meist mit der „Mundöffhung", Ideogr. ka-tuh- 
u-DA. Ausdrücklich wird die Mundwaschung noch erwähnt von 
Asarhaddon bei Gelegenheit eines Einzuges in Babylon; die 
betr. Stelle ist allerdings verstümmelt, so daß ihr nicht viel 
entnommen werden kann.^ Sie lautet (Sm. 1079 Z. 13; Text bei 
Win ekler, AoP II 56): ina Hpir abkalli (damit ist wohl Marduk 
gemeint) ka-luh-ud-da /ä(?) [ ] mahar kakkabe lamävie 
ilu[ ].» 

3. Sühnriten beim Wiederaufbau von Tempeln. 

Sühnriten fanden statt auch beim Wiederaufbau von Tempeln. 
Ein Ritual dafür ist durch Weißbach, Babylon. Miscellen 32flF. 
(u. Taf. 12) in Text, Transkription und Übersetzung bekannt ge- 
geben. Folgende Momente weisen auf Sühnriten in solchen Fällen. 



1) Vgl. dazu jetzt Zimmern in den Oriental. Studien, Nöldeke gewidm. 
n 959 ff. und vorher denselben in BßR 138 Anm. c. 

2) [Die Stelle berührt sich inhaltlich und im Wortlaut sehr nahe mit 
der Asurbanipal-Inschriffc L* Col. III 18 ff. (bei Lehmann, Samassumukin 
II 26 und Taf. XXXVIIIf.). Die fragmentarischen Zeilen der beiden In- 
schriften lassen sich danach gegenseitig auch etwas er^nzen. Im Hinblick 
auf diesen engen Zusammenhang ist es mir überhaupt fraglich, ob Sm. 1079 
wirklich eine Inschrift; Asarhaddon's und nicht vielmehr eine solche A§ur- 

banipal's ist; die Worte der Zeile 6 jäti AHuraf^iddin himu ^ '^« scheinen 

mir ersteres nicht unbedingt zu erfordern. — Z.] 

3) Es gab eine Serie, die von dieser Mundwaschung den Namen lu h- k a 
führte. Erhalten sind uns von ihr ein Bruchstück der 7. und 8. Tafel, ver- 
öffentHcht CT XVÜ 40 und 41. [Da aber E. 4949 (CT XVH 41) an K. 4900 
(CT XVII 38) anschließt (s. die Vorrede zu CT XVII p. 4 und jetzt auch Thomp- 
son, Devils and Evil Spirits II 136 ft*.), so ist also die ganze große Tafel CT 
XVn 38ff*., in der ja auch gerade das kjl-JjVH-ha = mis p seine Rolle 
spielt, vermehrt um den Eingang K. 4949, Tafel 8 der Serie luh-ka. Dieser 
Tatbestand wäre vor allem auch in meinem Artikel in der Nöldeke-Fest- 
schrift auf S. 964 hervorzuheben gewesen. — Z.] — Wenn Asarhaddon in 
den Bauinschrifben bei Aufzählung seiner Titel sich als tlippu mubbib salam 
iläni rabnti (BA IQ S. 230 Z. 36) bezeichnet, wird man auch darin eine An- 
spielung auf die genannte Zeremonie erblicken dürfen. ' 
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1. Dem Wiederaufbau ist parallel oder identisch eine Reinigung ^ 

2. Es werden Opfer für Ea und Marduk, bezw. 3 Opferzurüstungen 
für Ea, SamaS, Marduk vorgeschrieben; das sind aber die Götter, in 
deren Machtbereich vornehmlich die Sühnriten gehören. 3. Es 
werden Bußgebete, bezw. Klagelieder rezitiert 4. In der Haupt- 
sache fungiert der tj8-ku, d. K der ka/u-Pnester, eine Art des 
älipu oder Sühnepriesters. Solche Tempelneubauten und damit 
verbundene Sühnriten werden besonders häufig bezeugt für die 
Zeit, da das neuassyrische Reich im Niedergänge begriffen ist; sie 
begegnen uns in derselben Fülle auch im neubabylonischen Reiche, 
während die assyrischen und babylonischen Inschriften aus älterer 
Zeit kaum derartige Ereignisse erwähnen. Gefehlt werden sie, wie 
ja natürlich ist, nicht haben. Nur hat ihr Umfang und ihre Be- 
deutung späterhin gewaltig zugenommen. Beachtenswert ist hier 
besonders der Text K. 891.^ Aäurbanipal berichtet über den Neu- 
bau einiger Städte und Heiligtümer, die als besondere Eultstätten 
der Htar charakterisiert sind. Auf dem Rev. Z. 4 geht der histo- 
rische Bericht dann plötzlich in ein }i^ über, das im Ausdruck 
und Inhalt auffallend verwandt ist mit den bekannten Klageliedern, 
die man seinerzeit als „Bußpsalmen'^ bezeichnet hai Wie läßt es 
sich nun erklären, daß zwei sachlich und stilistisch so verschiedene 
Stoffe zu einem Ganzen zusammengeschweißt wurden? Vielleicht 
bringt die Lösung des Rätsels die Annahme, daß wir in Rev. 4 ff. 
den offiziellen Text des Klageliedes vor uns haben ^, das damals 
speziell für die Einweihung jener Heiligtümer redigiert — nicht 
frei komponiert — und auch rezitiert worden ist. Auch die offi- 
ziellen Gebete assyrischer und babylonischer Könige bei Haupt- 
und Staatsaktionen sind ja vielfach in den Text der historischen 
Inschriften aufgenommen. Z. 8 des Obv. lautet: ina tadirti u biktti 
ia ulalpitu^u '^*"'^^^nakru qätäja ummid ina hidäti uiaklil „Unter 
Trauer und Wehklage, daß der Feind ihn zerstört hatte (d. h. den 
Tempel), legte ich Hand an (den Bau), mit Jubel vollendete ich 



1) Man vergleiche die zitierten SteUen über ubibiu und tililtu, femer 
die „Reinigung" und den Neubau des jerusalemischen Tempels durch Josias 
im Jahre 620 (WincMer, KAT3 276 f.); 2 Kön. 22; 2 Chron. 34. 35. 

2) Text bei Pinches, Texts in the Babylonian Wedge-Writing 17 f.; 
Lehmann, Samassumukin 11 20 ff. und Taf. XXXII f.; Delitzsch, Ass. Leser 
stücke* 143. 

3) So auch bereits Zimmern, BB 2. 
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(ihn)." Man wird hier in tädirtu und bikitu einen Hinweis auf 
Trauer- und Bußbräuche erblicken dürfen, die ja mit Sühnbräuchen 
in enger Verbindung zu stehen pflegen. Auch die Inschrift Nabo- 
polassar s betr. den Marduk-Tempeltunn Etemenanki (Nab. Hilpr. 
nebst Dupl. Straßm., s. BA III 525 f.) deutet Sühnfeierlichkeiten an. 
Col. U42flF.: ina Hbir äHpüte nlmega Ea u Marduk alrim ^äta 
tdlilma ina kigalle reltim ukln temen^a „mit Sühn werk der Weis- 
heit Ea's und Marduk's reinigte ich jenen Ort^ und legte auf die 
tiefste Unterwelt sein Fundament". Besonders lehrreich sind zwei 
Stellen bei Nabonid. An der einen (KB lU 2, 108 Z. 30ffi) heißt 
es: Ekurra ölt Bunene sa kirib Sippar ana Bunene belija elU^ 
epüiu tebibtüu uqaddüma ussima ana ekur ililtüu „Ekurra, den 
Tempel des Gottes Bunene, den ich in Sippar für Bunene, meinen 
Herrn, neu gebaut hatte, weihte ich durch Reinigung und bestimmte 
ihn zum Heiligtum seiner Gottheit". Au der anderen Stelle, wo 
über den Bau von E^ul^ul, den Sintempel in Harran, berichtet 
wird, heißt es (Zylind. aus Sippar, KB IH 2, 100 Col. I 50flF.): ina 
arhi salmu ina Umi seme .... ina nimequ Ea u Marduk ina 
äUputu . . . uHusu addima „in einem günstigen Monat an einem 
geeigneten Tage . . . legte ich der Weisheit Ea s und Marduk's zu- 
folge unter Sühnfeierlichkeiten .... seinen Grund". 

4. Sühnriten bei Staatsaktionen und auf Kriegszügen. 

Auf Sühnzeremonien im großen Stil bei anderer Gelegenheit 
nimmt auch die Stelle bei Asurbanipal Ann. Col. IV 86 ff. 
(=VR4; KB II 192 f.) Bezug, wo er sagt, daß er nach Nieder- 
werfung des Aufstandes Samassumukin's in den Städten Babylon, 
Kutha und Borsippa die Heiligtümer entsühnt habe: ina sipir 
isippüti parakkelunu ubbib ullila sullesunu luüti ilänilunu zenüti 
lUäräte^unu ^ ab säte unih ina takkaltu u eb-sa-ku-mal „Mit 
Sühnwerk reinigte ich ihre Heiligtümer und weihte ihre besudelten 
Straßen; ihre zürnenden Götter und ergrimmten Göttinnen beruhigte 
ich durch Bußgebet und Klagelied". Auch auf Kriegszügen wurden 
Sühn- und Reinigungsbräuche vorgenommen 2. Unter den Ritual- 



1) Den Baugrund; vielleicht ist ah-u hier Terminus für den „heiligen 
Bezirk", vgl. zsfxevog, templum. 

2) Das Alte Testament bietet Analogien. So wird ein Feldzug mit 
einem Brandopfer eröffnet, das im alten Israel das feierlichste Sühnopfer war 
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tafeln für den äHpu finden wir einen Text, der Anweisung gibt 
für bestimmte Zeremonien beim Auszuge des königlichen Heeres 
(Rit.-Taf. Nr. 57). Immerhin mag es zweifelhaft sein, ob hier ein 
spezifischer Sühnritus vorliegt. Doch erscheinen solche ange- 
deutet in folgenden Stellen der historischen Inschriften: Asumasir- 
pal Ann. III 85: ina tämdi rablti ()a ^^^Amurri) — es handelt 
sich um den Zug nach Phönizien im Jahre 877 — kakkeja lü 
ullil niqe ana iläni lü asbat „im großen Meer (des Landes Amurru) 
reinigte ich meine Waffen und brachte den Göttern Opfer dar". 
Vgl. femer die Stelle Salmanassar IL, Obel. v. Nimrud 27 — 29 über 
das 1. palu\ Purattu ina mflüa ebir ana tämdi la l^ulme ^amH 
allik kakkeja ina tämdi ullil niqe ana iläni asbat, Ebendort 
Z. 69 — 71 über das 7. palü\ adi rel eni ia Diglat d^ar müsu sa 
me laknu alik kakku AHur ina libbi ullil niqe ana ilänija asbat. 
Monolith I 26: ana tämdi }a ^^^Nairi attarad kakkeja ina tämdi 
ullil niqe ana ilänija aqqi\ ähnlich II 59. 



Zusammenfassimg. 

Wir fassen die Resultate der ganzen Untersuchung in Kürze 
zusammen. Die offizielle babylonische Kultübung zeigt eine Fülle 
von Bräuchen, die gegen Unheil der mannigfachsten Art und den 
Einfluß der verschiedenartigsten bösen Mächte gerichtet sind. Teils 
sind diese Riten bestimmt, ein vorhandenes Übel an Menschen 
und Dingen zu tilgen, teils sollen sie kommendes Unheil ab- 
wehren. Sie werden mit dem ganz allgemeinen Ausdruck nam- 
burbe gekennzeichnet, weil sie die „Lösung" vom Bösen bezwecken. 
Auf ihre Häufigkeit und ihren Umfang angesehen, stehen sie im 
Vergleich zu anderen religiösen Bräuchen bei weitem an erster 
Stelle. Sie stellen einen Paktor von hervorragender Bedeutung 
nicht allein im kultischen, sondern auch praktischen Leben dar. 
Wir haben ganze Textserien, und zwar die umfangreichsten der 

(vgl. R. Smith-Stübe, Rel. d. Sem. 123. 308, und Stellen wie Jud. 6, 25 ff.; 
20, 26; 1. Sam. 7, 9; 13, 8ff.). Jud. 11, 31 finden wir an Stelle des Opfers vor 
dem Kriege das Gelübde, nach seiner Beendigung ein Brandopfer darzu- 
bringen. Im levitischen Gesetz werden den Kriegern, die aus dem Feldzuge 
heimkehren, genaue Reinigungsvorschriffcen gegeben, Num. 31, 19 ff. [Vgl. 
hierzu ausführlich Schwally, Semit. Kriegsaltertümer 1: Der heilige Krieg 
im alten Israel. — Z.] 
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bisher bekannten, die ausschließlich von diesen „Lösungsbräuchen" 
handeln. Auf Grund verschiedener Indizien sind wir zu dem 
Schluß berechtigt, daß diese Bräuche einem umfangreichen, groß- 
artig angelegten liturgischen System, dessen Träger in der offi- 
ziellen Priesterschaft sich darstellen, eingegliedert waren und daß, 
wie es in Babylonien ein bürgerliches Rechts- und Gesetzbuch gab, 
so auch auf dem Gebiet des Kultus ein festformuliertes und all- 
seitig ausgebautes System liturgischer Normen, eine Art Kodex 
der Liturgie und des kanonischen Rechts, existiert haben muß. In 
den Ritualtexten liegen uns noch die Trümmer eines solchen codex 
liturgicus vor. Dieses liturgische System war von einem solchen 
Formenreichtum und solcher Vielseitigkeit, daß nur die Fachleute 
— die Priester — es verstehen und handhaben konnten. Die 
Spezialisierung war derart fortgeschritten, daß man die einzelnen 
Ritualgattungen voneinander trennte und ihre Behandlung den 
verschiedenen mit besonderen Kompetenzen ausgestatteten Priester- 
klassen zuwies, die untereinander beruflich scharf geschieden waren. 
Die typischen Formen und die festen Formulare für den Vollzug 
der einzelnen Bräuche waren priesterliches Geheimnis und Sonder- 
bereich der einzelnen Priesterklassen. 

Versucht man die große Masse der namburbe zu klassifizieren, 
so ergeben sich drei Hauptgruppen. Bei der ersten Gruppe tritt 
der Gedanke der Reinigung in den Vordergrund; diese Bräuche 
stehen meist in enger Beziehung zum Wasserkult. Bei der zweiten 
Gruppe ist die Heilung von allerhand Krankheit das Entschei- 
dende; die Medizin spielt eine hervorragende Rolle. Die letzte 
Gruppe hat es vornehmlich mit Bannlösung und Vertreibung der 
Dämonen zu tun. Der Exorzismus ist die Hauptsache. Das Ritual 
zeigt aber — und das ist charakteristisch — nirgends den absolut 
reinen Typus einer Gruppe, sondern nur überwiegend den einen 
oder anderen Typus, der mit Elementen anderer Gruppen mehr 
oder weniger und in bald stärkerer bald schwächerer Abwandlung 
erscheint, und infolgedessen nimmt selbst die rituelle Einzelhand- 
lung meist einen komplizierten Charakter an. Man kann daher 
wohl mit Recht von einem Synkretismus des babylonischen Rituals 
sprechen. Dem entspricht auch ein charakteristischer Synkretismus 
der Begriffe, mit denen das Ritual operiert. Krankheit, Besessen- 
heit, Sünde, Unreinheit, Tod sind ebenso identisch far die rituelle 
Sprache wie die Begriffe Gesundheit, Normalität, Lösung von Bann 
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und Sünde, Reinheit, Leben. Das muß man sich gegenwärtig 
halten, wenn man die sämtlichen „Lösungsbräuche" als Sühn- 
riten bezeichnet. Diese Bezeichnung empfiehlt sich aus rein prak- 
tischen Gründen, über den Charakter und die Eigenart der also 
benannten Bräuche soll damit nichts ausgesagt sein. Ebenso- 
wenig sollen sie damit dem Gesichtspunkte eines speziellen Sühn- 
gedankens oder Sühnbegriflfes unterstellt werden. Das um so 
weniger, als die genannten Bräuche gegen andere nicht immer 
isoliert und scharf abgegrenzt erscheinen. Sie greifen vielmehr 
auf verschiedene Gebiete anders gearteter kultischer Aktion hin- 
über. So zeigen sie z. B. sich stark verwandt mit Trauer- und 
Bußbräuchen sowie dem Totenkult. Mancherlei Momente verbinden 
sie auch mit der Astrologie und Wahrsagekunst, mit gewissen 
Manipulationen der Heilkunde und des Zauberwesens. Gerade die 
Magie spielt mit die wichtigste Rolle in diesen Riten, die sich 
als vom Dämonen- und Geisterglauben beherrscht ausweisen, hier 
und dort aber auch deutlich noch den Glauben an Tabu s erkennen 
lassen. 

Der Stand der Überlieferung gestattet keine genaue Klassi- 
fizierung der Sühnriten. Doch sind einzelne Gruppen deutlich er- 
kennbar. Eine scharf abgegrenzte und geschlossene Gruppe bilden 
vor allem die kuppuru{takpirtu)-K\iQn^ die man als Sühnbräuche 
in spezifischem Sinne hat ansprechen wollen. Diese Anschauung 
ist zu korrigieren. Das kuppuru bezeichnet nicht eine Summe 
kultischer Handlungen, deren EflFekt die Sühne ist, sondern seinem 
Ursprünge nach ist es eine Einzelhandlung. Es hängt im jetzigen 
Ritual allerdings oft mit Waschung und Abwischung zusammen, 
doch ist es damit nicht identisch. Es wird vollzogen am Leibe 
eines kranken Menschen; doch auch z. B. ein Lamm kann das 
Objekt des kuppuru sein. Ein bestimmtes Material, eine Teigmasse, 
gelangt dabei zur Verwendung. In einem besonders charakte- 
ristischen Text erscheint das kuppuru eingegliedert in eine Reihe 
von Hand- und KunstgriflFen rein medizinischer Technik; hier ist 
als seine Bedeutung „bestreichen" anzusetzen, takpirtu bedeutet 
dementsprechend zunächst diese medizinische Einzelhandlung und 
das dabei verwendete Mittel. Von hier aus hat sich die allgemeinere 
Bedeutung entwickelt: Sie umfaßt die Summe aller kultischen 
Aktionen, die, um den ursprünglichen Kern des Bestreichens kri- 
stallisiert, die Befreiung des Menschen von Krankheit, Bann und 
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Dämonen bezweckten und ihn in den normalen Zustand versetzen 
sollten. In diesem allgemeinen Sinn besagt es also nichts anderes 
als die gleichwertigen Ausdrücke putturu, puUuru^ ullulu^ bullutu 
und ähnliche. Der spezifische Terminus für sühnen ist kuppuru 
aber nicht. — Eine andere Gruppe von Bräuchen dient der „Rei- 
nigung" eines Hauses oder Palastes. Eine geschlossene Kategorie 
bilden auch die Bräuche, die unter dem Namen „Mundwaschung" 
und „Mundöflfnung" bei der Weihe von Götterbildern stattfanden. 
Wieder andere kommen zur Anwendung beim Neubau oder Wieder- 
aufbau von Tempeln, Kanälen u. dgL Diese Feierlichkeiten tragen 
neben dem religiösen auch einen ausgesprochen sakral-politischen 
Charakter. Dasselbe gilt von den Sühnriten, die veranstaltet 
werden, wenn Heiligtümer, die in Feindeshand gewesen, nach ihrer 
Wiedereroberung neu geweiht werden. Schließlich sind auch auf 
Kriegszügen bei besonderen Gelegenheiten Sühnriten veranstaltet 
worden. 

Alle diese Bräuche zeigen für den Zeitraum, in dem wir sie 
beobachten können, keinerlei Veränderung in ihrer Struktur. In 
der Form, wie sie uns durch die Texte aus der Bibliothek Asur- 
banipal's bezeugt, sind sie sicherlich vom 3. Jahrtausend an über- 
liefert und gepflegt worden. Wie zu ihnen sich das subjektive 
Denken der Babylonier stellte, welche religiösen Vorstellungen und 
Spekulationen man damit verband, das ist nur an sehr wenigen 
Punkten einigermaßen durchsichtig. Ihre Eigenart tritt am deut- 
lichsten in Erscheinung an den Personen, die handelnd in ihnen 
auftreten: dem Priester und Büßer. 

Mit dem Vollzug der Sühnriten ist betraut die Priesterklasse 
der äUpe oder malmale. Letzteres ist in Ritualtexten die gebräuch- 
liche Bezeichnung. Es ist Lehnwort aus dem Sumerischen. So- 
wohl die Bezeichnung äsipu als auch malmalu bringt den Priester 
mit dem Begriff der Reinheit in Verbindung. Auffallend ist die 
große Anzahl der ideographischen Bezeichnungen und Synonyma, 
die für äUpu vorhanden sind. Die äUpe bildeten eine festgeschlos- 
sene sakrale Körperschaft, die die Stadt Eridu als ihren Ursprungs- 
ort bezeichnete und sich in ein besonderes Verhältnis zu Ea und 
Marduk setzte. Der Eintritt in diese Körperschaft war von ge- 
wissen Voraussetzungen abhängig, die durch priesterliches Gesetz 
normiert waren. Man verlangte, daß der äHpu körperlich voll- 
, kommen gesund und normal sowie im Besitz der für seinen Beruf 
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nötigen technischen Kenntnisse und Fertigkeiten sei« Priesterliche 
Abkunft war gesetzlich nicht Bedingung f&r den ^i^-Diensi 
Entsprechend der großen Masse der ihr zugewiesenen kultischen 
Verrichtungen scheint daher die Klasse der ^i^/«-Priester anderen 
Priesterklassen an Zahl erheblich überlegen gewesen zu sein; aller- 
dings waren unter den Mitgliedern wohl bei weitem nicht so viel 
aristokratische Elemente wie bei den ^^rÄ-Priestem, die sich einer 
Art priesterlicher Ahnenprobe unterwerfen mußten. Die äUpe 
gehörten zum königlichen Beamtenpersonal, in der Ho&angordnung 
standen sie hinter den ^^r«-Priestem. Häufig begegnen sie uns 
in offizieller Eigenschaft bei Haupt- und Staatsaktionen. Nament- 
lich die Briefliteratur der Sargonidenzeit erwähnt häufig äUpe\ 
einzelne werden auch mit Namen genannt Eine besonders wichtige 
Art des äUpu war der kalu und der urigallu, — Der äUpu fungiert 
im Dienste Ea's oder Marduk's oder beider zugleich. Mit der Gott- 
heit verbindet ihn eine kultisch-sakramentale Gemeinschaft. Wenn 
auch eine Uroffenbarung Ea's an die Zunft der äsipe nicht bezeugt 
ist, so haben diese dennoch ihre Beglaubigungslegende: Indem sie 
die Geschichte ihrer Handlungen und Mittel jedesmal im Kult an 
fester Stelle erzählen und auf Ea-Marduk zurückführen, legitimieren 
sie sich als Beauftragte der Gottheit. — Den wichtigsten Teil der 
beruflichen Tätigkeit des äsipu bildet der Exorzismus und die 
Lösung von Bann, Unheil, Zauber aller Art. Die technischen Aus- 
drücke hierfür liegen hauptsächlich vor in den Verben putturu^ 
puHu7'u und kuppuru. Daneben spielt die medizinische Tätigkeit 
< es äUpu eine große Rolle, bezeichnet vor allem durch die Verba 
lulluiu, dummuqu, bunnü^ ^ullumu\ hierher gehört auch das 
,'uppuru im eigentlichen Sinne. Beim Exorzismus bildet die Be- 
schwörung, Uptu^ einen Hauptbestandteil des kultischen Verfahrens; 
ihren Ursprung hat sie in Eridu im Eakult und ist ein Privileg 
•les äUpu. Doch auch bei Heilungen wird sie mit Vorliebe ver- 
wendet. Die Form ihres Vortrags ist durch rituelle Vorschriften 
fest geregelt. Zu den Obliegenheiten des äUpu gehört ferner die 
Rezitation von Hymnen an bestimmter Stelle im Kult. In das 
Bereich seiner amtlichen Funktionen fallen femer Waschungen 
und Besprengungen, die sämtlichen Wasserriten und Reinigungs- 
bräuche, von denen er auch den Namen „Reiniger" trägt Beim 
Totenkult ist er ebenfalls beteiligt, desgleichen bei Anfertigung 
und Weihe von Götterbildern. — Besondere Beachtung verdient 
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die liturgische Tracht des äüpti. Für gewöhnlich wird sie weißes 
Linnen gewesen sein. In besonderen Fällen aber war ein Unter- 
gewand {subätti) und ein Mantel {nahlaptu) von roter bezw. violetter 
Farbe {sämti) vorgeschrieben. Diese Farbe ist im Babylonischen 
die liturgische bei Zeremonien im bit rimki^ bei Haussühnung und 
manchen Exorzismen sowie beim Totenkult. 

Was sich als wesentlich für den Büßer herausgestellt hat, ist 
in Kürze folgendes. Als Büßender erscheint stets ein Einzelner, 
zumeist ist es der Konig. Charakteristisch für ihn ist äußerlich 
das Bußgewand. An der Sühnhandlung nimmt er teils aktiv 
handelnd, teils passiv Anteil. Seine Handlungen lassen sich in 
Recitanda und Agenda teilen. Zur Gruppe der ersteren gehört: 
Sündenbekenntnis, Hgü und af}ulap als längere oder kürzere Litanei, 
schließlich der Lobpreis oder Dankhymnus. Zu den Agenda sind 
zu rechnen: gewisse Waschungen, die Haltung während der Zere- 
monie, als Niederwerfung {labänu)^ Knien (kamästi) oder Sitzen 
{aläbti)^ das Emporhalten von Sühngeräten, Darbringung von Opfer 
und Geschenk und Kleiderwechsel. Den Schluß der Handlung 
bildet die Entlassung zum Heil und die Übergabe an die Gottheit. 
Die Rolle, die der Büßer im ^iz/^-Ritual spielt, ist weit bedeutsamer 
als die des Laien im ^^^Ä-Ritual. Der ganzen Sühnhandlung ist 
daher ein stark dramatischer Charakter eigen, der sich sowohl im 
Aufbau als in der dialogischen Form mancher Bußlieder ausprägt. 
Am rituellen Aufbau sind Hymnen und Litaneien stark orientiert, 
namentlich nehmen sie in formelhaften Wendungen auf die kultische 
Aktion öfter Bezug. Der spezifische Charakter des Büßers ist nach 
dem gesamten Tatbestand nicht der eines Menschen, der religiös- 
ethisch als sündig zu betrachten ist und sich dementsprechend 
fühlt. Die Sühne zielt darauf ab, den augenblicklichen, realen, 
dinglichen Zustand des Menschen zu ändern, ihn physisch und 
kultisch normal zu machen; sie richtet sich dementsprechend auf 
den äußeren physischen Habitus, den sie umformt durch rituelle 
Mittel im Sinne kultisch-ritualer Rehabilitierung des Büßers. Die 
babylonische Sühne ist demnach in erster Linie nicht unter dem 
Gesichtspunkt einer sittlichen, sondern einer sachlichen Aktion auf- 
zufassen. 

Die stilistischen Beobachtungen haben folgendes ergeben. Zu- 
nächst die Beschwörungen. Ihren Kern bildet die kurze kate- 
gorische Aufforderung an den Dämon, sich zu entfernen, und diese 
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war ursprünglich die Substanz der exorzistischen Handlung. Zu 
ihr gesellt sich als zweites wesentliches Element des Exorzismus 
die Erzählung vom Ursprung und der Offenbarung des vom äiipu 
angewendeten Verfahrens samt seinen Mitteln, d. b. die Legitima- 
tionslegende, die meist in der Form eines Dialogs zwischen Ea und 
Marduk gehalten ist. Diese Erzählung bildet den Anfang, die 
Aufforderung den Schluß der Beschwörung. Nach babylonischer 
Anschauung muß man nun, wenn man eines Dinges mächtig sein 
will, seinen Namen und seine Eigenschaften kennen. Um daher 
die Dämonen zu zwingen, muß auch die Beschwörung eine mög- 
lichst umfassende Aufzählung aller in Frage kommenden Dämonen 
und eine Schilderung ihres Treibens enthalten. Antithetisch werden 
in gleicher Weise Namen und Eigenschaften der als hilfreich an- 
gerufenen Gottheit, d. h. in den meisten Fällen Marduk's, auf- 
gezählt, und der Priester gibt sich durch Selbstbezeichnung und 
Selbstcharakteristik als den zu erkennen, der von der Gottheit 
gesandt ist, die Dämonen zu bezwingen. Die Anrufung der gött- 
lichen Namen und die lobpreisende Aufzählung ihrer Machttaten 
wurde schließlich die Hauptsache, sie entwickelte sich zu einem 
selbständigen Hymnus auf die Gottheit; so hat die Stilgattung 
der Hymnen ihre Wurzeln in der Dämonenbeschwörung. — Stili- 
stisch bemerkenswert sind ferner die Charakteristik des Büßers 
nach Lebensteilen und die Selbstbezeichnungen, die meist in der 
Ichform mit Namensnennung gegeben sind. Das babylonische 
„Stindenbekenntnis" ist das Prototyp der Sünden- und Lasterkata- 
loge; die Bußlitanei ist aus kurzen klagenden Rufen {adi matt) 
entstanden; daraus entwickelte sich die bald länger, bald kürzer 
gehaltene Litanei {ahulap)\ diese wiederum bildet einen wesent- 
lichen Teil des Klageliedes ißigü). Alle diese Beschwörungen, 
Hymnen und Litaneien bewegen sich in typisch-konventionellen 
Formen. Charakteristisch ist für Stil und Ausdruck eine gewisse 
Monotonie, eine schematische Starrheit, die Vorliebe für den Ge- 
brauch formelhafter Worte und Wendungen, wie es dem Stil und 
Sprachgebrauch kultisch-liturgischer Literatur überhaupt eigen zu 
sein pflegt. 

Schließlich sei noch auf die Analogien und sehr vereinzelten 
Zusammenhänge hingewiesen, die zwischen babylonischen Sühn- 
riten und kultisch-liturgischen Bräuchen anderer Religionen auf- 
gezeigt worden sind, obwohl diese Fragen für die vorliegende 
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Untersuchung durchaus an der Peripherie liegen. Der Gesichts- 
punkt für die Beurteilung solcher Zusammenhänge und Analogien 
— der Umfang derselben fallt dabei nicht sonderlich ins Gewicht — 
kann dem obj^tiven Beobachter nicht zweifelhaft sein. "Wie sich 
auch die Tradition und Wanderung kultischer Bräuche von Orient 
zu Okzident der wissenschaftlichen Beobachtung einst darstellen 
mag: Die kultisch-liturgischen Formen und Symbole sind dem 
religiösen Inhalt, den sie tragen und umhüllen, nicht gleichzusetzen, 
aber sie sind gegen ihn auch nicht zu isolieren. Beide Faktoren 
bedingen einander, bald sich beschränkend, bald sich ergänzend, 
in der mannigfachsten Weise. Kur wenn man Form und Inhalt 
in ihrer gegenwärtigen Relation und in ihrer Synthese korrekt 
bestimmt, kann man das Wesen einer Religion richtig erkennen 
und begreifen. 
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18*. 19. 19*. 22. 25. 26. 
27: 28. 32. 34. 37. 41*. 
42f. 441. 451. 711. 781. 
89. 94. 97. 99, vgl. Be- 
schwörung; Exorsis- 
mus u. Taufe 40. 71« 

Ezida, Tempel 8 

Fackel,^'^«//« : Kultgerät 
X. 65. 82. 84. 85 

Farben im Kult: litur- 
gische IX. 32 ff. 70. 71 1. 
98; düstere Farbe des 
Bußkleides 70; rot 28. 

• 30*. 32. 34. 45*. 98; 
violett 32ff. 98; weiß 
28. 28*. 34. 711. 98 

Farbensinn der Baby- 
lonier 32 

Fastenzeit in der röm. 
Kirche 34 

Fehler des Leibes: 
machen untauglich 
zum Priesterdienst 7 f. ; 
beim Opfertier 8. 9; 
beim Opfernden 10 

Fehllosigkeit : beim Prie- 
ster 8. 96; bei Opfer- , 
tieren und Kultgegen- | 
ständen 8 f.; Grund j 
für die Forderung 9 

FeU: Widderfell im Kult | 
62* I 

Fest, Festtag, Festzeiten 
8. Zeit 

Finsternis: namburbn da- 
für 76 f. 

Fluch 38, vgl. Verfluchen j 
u. Bann j 

Flüstern der Beschwö- 1 
rungen,/«^A«i«23.23i ' 



Form und Formeln : 
der Beechwörungen u. 
Hymnen 17. 22 f. 25. 
26f. 3a 40. 56f. 66. 
74. 99; von Gebeten 
55 f.; des Gnaden- 
Spruchs 68; der Lita- 
nei 50 ff'.; geheime 
Formeln 78* 

Formular: liturgisches 
35. 80, vgl. Agenden- 
formular 

Funktionen: des aHpu 
12. 13. 16-27. 97; 
des kalü 13. 91; des 
urigallu 13 

Fuß als Lebensteil 41 ff. 

Oaben: an die Gottheit 

9 f. 49. 65. 98, vgl. 

Opfer 
Gebet 11. 12. 13. 23. 25. 

45. 48. 49. 50ff. 58. 

63.66. 711.77. 791.91. 

98, vgl. Handerhebung 
Gebetssitte 11. 23*. 63. 64 
Geheimnis 5*. 21 
Geheimtradition 51.' 16. 

781 
Geheimwissenschaffc, ni- 

sirtu 13. 201. 781^ vgl. 

tnudü 
Geister: böse 25. 401. 781, 

vgl. Dämon 
Gemeinschaffc: sakra- 
mentale 9. 39; der 

Wissenden 20 1; reale 

mit der Gottheit 14 ff*. 

39. 63; mit dem Dämon 

13f. 
Genesung: = Leben 21, 

vgl. balatu 
Gesetz: levitisches 7. 772. 

922 
Gesetzbuch: liturgisches 

inBabylonien6.79f.94 



I Gesundheit: *=» Leben 
I 21. 65f., vgL balatu u. 

ÖuihifH 

I gibiilu 8. Fackel 

I Glaubensbekenntnis 441. 

! ^^' 

; Glieder, Gliedmaßen 21. 

38. 41. 42. 42«. 43. 44. 

85f. 

Gnade, gnädig 37. 38. 

402. 49. 50. 53. 532. 58. 

I 65ft-. 68. 69 

Gnadenspruch 53. 59. 68 

I Gnostisohes VÜI. 22». 

i 701. 781 

Gott, Gottiieit 9. 10. 11 

, 25. 37. 39. 451. 46* 

48. 49f. 53. 55. 57 
58. 63. 65. 67. 73i 

! 781; als Vater 39 
i Beistand 25. 38; Lob 
I preis und Anrufung 
! 25. 26. 38. 49. 50. 53. 
781; Zorn 38 
Gott des Menschen, 
Schutagott 37. 38. 49. 
502. 51. 56.57. 58.69; 
s. auch I§tar 
Gotteskindschaft 39. 40 
Griechische Kirche 34 
Griechisches VHL 31. 51. 

221. 621. 781. 82» 
gutalüi kultisches Re- 
quisit 49. 59 

Hals, küadu 31. 42. 43 
Hammurabi-Codez 32. 

471. 69. 862 
Hand s. gäiu 
Handauflegung X. 63 
Handergreifnng X. 62. 

63. 64 
Handerhebung, nii qati 

49. 58. 77, vgl. Gebet 
Handlung: symbolische 

X. 11. 18. 42. 47. 58. 70; 
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heilige, gottesdiengt- 
liclie UBW. 8. unter 
Kult, Rituelles usw. 

Handwerk 32 

Haus 8. bitu) Schutz 
gegen Dämonen 27. 
87; Reinigung, Süh- 
nung 32. 77 f. 81. 98 

Heil VIH; = Licht = 
Leben 65 ff. 69 

Heilig: heil. Gei-äte 62i; 
heu. Gewänder 10; 
heil. Handlungen 22. 
78M heil. Leben 9; 
. heil. Nacktheit 9 f.; 
heil. Namen 78*; heil. 
Symbole 78^; heil. 
Zeiten 63 

Heiligkeit: vgl. Rein, 
Reinheit; des Tauf- 
wassers im Nestor. 79 ^ 

Heilkraft des Wassers 
27. 60 

Heüigtum, Tempel 12. 
371. 48. 60. 612.81. 90tf. 

Heilung 21. 22. 23i. 27. 
41. 60. 63. 64. 70. 85 f. 
89. 94; = Exorzismus 
19. 192. 22. 41 

Heilverfahren s. Medi- 
zinisches 

Herz, libbu: als Lebens- 
teil 43. 84f. 

Hierarchie : babylonische 
12 

hitu 362. 77, vgl. Sünde 

Höllenfahrt 30 

Hüften, naglabe i als 
Lebensteil 43 

hulduppu^ Kultgerät X 

huppti, läutern 27. 81. 87 

Hymnen : Stilbeobach- 
tungen 16 ff. 25 f. 45 f. 
oOff. 54. 55. 671. 71.99; 
Verwendung im Kult 
26. 35. 49. 55. 57. 98f. 



Ichform 14f. 16. 27. 35. 
45. 462. 49. 55f. 67. gg. 
69. 70. 85 f. 99, vgL 
anäku 

Ideengehalt von Bräu- 
chen, religiöse Vor- 
stellungen 9 f. 22. 37 ff". 
41 f. 58. 62f. 68. 70^ 
80f. 86*. 88; vgl. auch 
unter Beschwörung 

Identität: von Priester 
u. Gottheit 14.15. 17; 
von Dämon und Be- 
sessenem 15. 30 f.; von 
Besessenheit u. Krank- 
heit 43; von Sign und 

feE-SA-KÜ-MAL 48; 
von kuppurUy ullulu 
USW. 81; von Sakral- 
kleid u. Profankleid 33 

igirtu-, Term. für Unter- 
weisang 6 

iizu\ Term. für Unter- 
weisung 5 * 

ikribu 14. 16. 67, vgl. 
Segen 

ilu s. Gott des Menschen 

imtü^ Ritzmesser 20 

imtu^ Speichel 14 

irtu, Brust: als Lebens- 
teü 42. 422 

iHppu, Sühnpriester 3. 13. 
903 

Israelitisches s. Alttesta- 
mentliches 

Istar 30. 48. 49. 51 ff. 
55. 61. 611. 91. 92; als 
Schutzgöttin 37. 38. 
51. 53f. 56. 69; in 
Eigennamen 39 [65 

Istarhymnus 12. 52. 53. 

Jahwe 10. 11 

Jesus : * Taufgeschichte 
40; wirkungskräftiger 
Name 781; als Arzt 192 



Johannesbriefe 40 
Johanneslegende im. 

Genza 17 1 
Judentum, Jüdisches, 

Späigudentum 10. 11. 

201. 231. 43. 47 
Juristisches 5 ff. 47 1. 60. 

67. 69. 761 

Kalender : babylonischer 

13. 49. 65 
kalü^ Priesterklasse 12. 

13. 53. 91. 97 
kalüiu 13 
kamäsu 8. Knien 
kamunu, Kümmelpflanze 

77 
Kanonisch : kau. Alter 6 1 ; 

kan. Recht 6. 7 
karru, Bußkleid 70 
kaiaduy Term. 5 
katämu, Term. 29. 30 
katarruy eine Art Pilz 77 
Katechumenat, Katechu- 

menen 34. 44i. 64. 71 1 
KathartikVITL40.40i-2. 

781 
ISathoüsches: Römisch- 

K. 7f. 10. 32ft*.47.64i. 

80; Griechisch-K. 33 f. 

411. 441. 711 
Kehle als Lebensteil 42 
kettu u m^iaru 38. 67 1 
kidudu 76 

hiiullu, Bußschemel 60ö*. 
Kind, Term. der Kult- 
sprache 51 
Kirchengeschichtliches 

32 ff'. 40. 401- 2. 411. 

441. 47. 591. 621. 63. 

64. 711. 781. 861 
Barchenrechfcliches 6 f. 
KirchHches 32 ff*. 44i. 59i. 

63. 711 
kiSaduy Hals: als Lebens- 

teü 42 
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kispu 27. 75S vgl. Zauber 

kiiü, Linnen 28. 28i. 30 

Klagelied 47 ff. 91. 92. 
99, vgl. Hgü u. Baß- 
gebet 

Klagen s. Weinen u. 
Klagen 

Kleidung: kultische, 
liturgische IX. 9ö'. 
28ff.32ff. 451. 61^69 ff. 
711. 98; des Büßers 
61*. 69ff*. 98, vgl. ba- 
sämUy karruj iah^ü, 
iaqqu\ Zerreißen der 
Kleider 70; Ablegen 
u. Anziehen, Kleider- 
wechsel 70 f. 711. 98 

Knecht s. ardu 

Knien, kamäsu : litur- 
gische Haltung 49. 
59ft*. 62ff-. 65. 98 

Kodex: liturgischer in 
Babylonien 6. 79 f. 94; 
der römischen Kirche 
32ff; 

König: aU Büßer 35. 
361.38. 45. 46.48.49. 
50. 54. 57. 64. 65. 70. 
83; namburbu für den 
K. 76. 77 

Königliche Beamte 12 

Konsekration s. Weihe 

Kopf, qaqqadux als Le- 
bensteil 29. 41 ff*. 63. 84 

Körper, Leib 37. 41 ff*. 
44. 53f. 83. 84. 85. 87, 
vgl. zumru 

Körperliche Beschaffen- 
heit des Priesters 5 ff. 

Körpervisitation 6^ 

Korrespondenz: zwischen 
Priester, Opfortier, 
Kultgerilt 8f.; zw. 
Gottesleib u.kultischer 
Kleidung 11 ; zw. Gott- 
heit u. Dämon 25 f. 37; 



zw. Schlußformeln der 
Beschwörung u. der 
Absolution 68; zw. 
Dämonen u. Krank- 
heiten 43; zw. offiziel- 
lem Kult u. Magie 231; 
zw. Gottheit u. Prie- 
ster 14 f. 17; zw. der j 
Vergottung des Prie- I 
sters u. der Besessen- 1 
heit des Menschen 14ff'., > 
vgl. Parallelen 

Krankenbeschwörung 
12. 16. 231. 25. 97 ; 

Krankenheilung s. Hei- \ 
lung 

Kranker 16. 36. 37 1. 53 f. i 
60. 61. 64. 65. 85. 87, j 
vgl. mar^ ; 

Krankheit 19. 20. 21. 27. , 
35. 42. 43. 51. 63. 70. 
89; = Bann, Zauber 
38; = Besessenheit 16. 
19. 36. 43. 44. 85; = 
Unreinheit = Sünde 
35f. 38. 401 

Krankheitszustand 36. 
53f. 

Kraut s. Beschwörungs- 
kraut 

Kult 31. 61. 74 f., vgl. 
auch dullw, von Eridu 
14. 15. 21. 27. 38. 39; 
Lokalkult 21. 27. 28. 
39; offizieller 23. 23i; 
K. und Kleidung s. 
B[leidung; K. und Me- 
dizin s. Medizinisches ; 
K. und Rechtsleben s. 
Juristisches 

Kultapparat 8. 27. 28. 
49. 60. 75. 81. 861 

Kultbeiname 39 

Kultfamilie 39 

Kultger&te 13. 19i. 46*. 
47. 60ff". 65. 781. 81. 98 



Kultischer Brauch,Hand- 
lung, Handlangsweise 
Einl. pass. 13. 14. 17. 
18. 21. 22. 23. 27. 32. 
34. 47 f. 49. 55. 58fi: 
64. 65. 67. 70. 75. 79. 
81f. 84 

Kultischer Vortrag, Re- 
zitation 20. 22. 23. 231. 
37. 46. 48. 49. 74. 84. 
91. 97 

Kultisches Material 61. 
191. 22. 223. 621. 63. 86 

Kultisches Personal 20 

Kultische Texte 29. 47 f. 
49.56ff*.72f.76.77.79. 
82. 83 ff*., vgl. Ritual- 
texte 

Kultische Tradition 
Vnif. 10. 231. 28. 281. 
32 ff*., vgl. Analogien 
u. Zusammenhänge 

Kultlegende s. Legende 

Kultsprache s. Termino- 
logie 

Kultst&tten 91 

Kultustanz 10 

Kultusübung: Axiom 
derselben VIL 9. 80 f. 

kunukku, Siegel 76. 76i 

kuppuru, Term. 20. 27. 
81-87. 95. 97, vgl. 
takpirtu 

kussüf Betschemel 60 

laban appi 58f. 98 
Labai-tu-Texte 26. 37. 42 
labahi, bekleiden 28. 29. 

30. 31. 311. 451 
Laie 34. 35. 36. 58. 64 
lamadu^&rm., fürlernenö 
Lamm X. 23. 48. 84 f., 

vgl. urisu 
lapaiUy berühren X. 15. 

62, vgl. Berührung 
Lasterkatalog 47 
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Leben Vm. 48. 55. 65ff. 

69. 711; in Verb. m. 

Äeinbeit 70. 70»; vgl. 

balatu 
Lebensgemeinschaft 14 f. 

16. 37. 63 
Lebensmitteilnng 63. 64. 

66 
Lebensteüe 41 ff. 441.99 
Legende : Beglaubi- 

gimgslegende 5. 16 f. 

97; Kultlegende 17. 

171. 20. 62 
Legitimation des Prie- 
sters im Kult 14. 16f. 

171. la 97 
Lehnwörter, sumerische: 

antahirrü 22^; ki^ullu 

60; malmah* 2; nam- 

burbu 73; iudukn 20 
Lehre, priesterliche VU. 

5. 51. 6 
Lehren: igirta nadänu 6; 

iüjutu 5; h*lmudu 6 
Leib 8. Körper 
Leiden 36i. 38. 51 
leqa, Term. 78. 78i 
Lernen, kasäduy lamädu, 

ahazu 6 
Ictu: Körperteil 86. 86« 
Levitisches Gesetz 7. 8. 

77«. 922 
libbu : Herz eines Lammes 

als Sühnmittel 84f. 
Licht: = Heil = Leben 

vm; = Erleuchtung 

= Reinigung 40 
lilissu X 
limnu^ limuttUy lumnu 28. 

30. 36. 362. 43. 60. 75. 

75^ 76. 77. 84 
Linnen : als kultische 

Kleidung 28. 281.30. 98 
Litenei 50ff. 59. 98, vgl. 

ahulap 
Litu rgie : altchristliche 



Taufl. 40. 401- 2; man- 
däische Taufliturgie 
171. 281. 63; Mithras- 
liturgie s. Mithras; 

morgenländische 
Taufl. 411. 441. neste- 
rianische Taufliturgie 
171. 231. 441; 63. 711. 
79 1; Sprachgebrauch 
56f. 

Liturgische Farben 28. 
32fi'. 98, vgl. Farben 

Liturgische Normen 6. 
59. 94 

Liturgischer Kodex in 
Babylonion 6. 79 f. 94 

Liturgisches IX. 20. 23i. 
26. 28ff. 32ff. 40f. 55. 
56. 57. 58ff. 86 

Liturgische Tracht 28 fi*. 
32ff. 69 fi*. 98, vgL 
E[leidung 

Liturgische Verwendung 
der Hymnen 26 f. 49. 
55 fi-. 

Lobpreis der Gottheit 
55ff. 98 

Lokalkult s. Kult 

Lösen, Lösung 18. 27. 
47. 66. 74. 75. 76. 79. 
791. 80. 81. 88. 89. 93 f., 
vgl. paiaruy patäru 

In s. akal li 

luhhuiu, Term. s. Ilü- 
stern 

Lupercus, Luperealien 11 

Lustrationen s. Wasser- 
riten 

Magie VIÜ. I82. 19i. 22. 
231. 781. 95, vgl. Zauber 
u. Exorzismus 

mahasu, Term. des Buß- 
rituals 611 

Mandaisches 7. 11 1. 17 1. 
201. 281. 47. 63. 781 



mann, Tenn. für rezi- 
tieren 23. 27. 59. 83 

Marduk 4. 14. 16 f. 21. 
48. 49. 53. 55. 56. 58. 
59. 60. 64. 66. 69. 90. 
91. 92. 96 f. 99 

mär ilihi 16. 35. 37fl*. 84, 
vgl. amUu\ als Eigen- 
name 39 

marsu, krank 19. 19*. 35. 
371. 38. 42. 59. 65. 66. 

84. 85, vgl. Kranker 
mär ummäni 3. 16 
maimahl If. 12. 13. 19. 

193. 26. 28. 311. 85. 

96 f., vgl. ahpu 
Medizinisches VUl. 5. 

10. 16. 18. 19. 20. 22. 

27. 401. 43f. 85ff. 94. 

95 
Mehlteig X. 84. 85, vgl. 

akai li 
Mensch 30. 35. 36. 37. 

41. 42. 43. 44. 49. 53. 

56. 63. 76. 82. 84. 85. 

87, vgl. amslu 
Merodachbaladan 69 
mliaru 38. 67i. 68 
Messe 33. 34 
minu jltu 77 
Misset&ter s. Übeltäter 
misüy wasohen 27. 67. 85. 

89 
Mithras : Mysterien u. 

Liturgie VTH. 51. 23i. 

39. 40 
Mittler der Offenbarung 4 
Mondfinsternis 77 
mü ß. Wasser 
mudü. Wissender 16. 20i, 

vgl. Geheimwissen- 
schaft 
mullilu 3. 27 
Mund: des Gottes und 

Priesters 14. 15. 67. 

85. 89 
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Mimdwaschung, Mond- 
öfEhung 27. 85. 89f. 
903. 96 

mursuj Krankheit 19. 27. 

mtaklnu 58f. [51. 81 

muBipu 3 

mushsäu 85 f. 

muttalUkui Bez. des Men- 
schen, 8. ami/u; Bez. 
des ahpu 85 

Mutter: als Term. der 
Enltsprache 39 f. 

Myronsalbung 44^ 

Mysterien Vin. XI. 3^. 5*. 
39f. 401. 621. 781. 82^ 

Nabi, Prophet 11 
Nabonid 81. 92 
Nabopolassar 69. 92 
Nabu 12. 69 
Nabü-apla-iddin 89 
Nacktheit: im Kult 9 ff. 
nadänuy Term. für lehren 
nädu, preisen 57 [6 

nadüy Term. bei Be- 
schwörungen 222. 23. 86 
nahlaptu, Kleidungs- 
stück 28f. 31. 33. 98 
«5^« 19^.27.48.50.532.92 
namärUj limmir 38 
namburbüi Aussprache 
72f.; Alter 79; Charak- 
teristik 80;Effekt75f.; 
bei astrologischenV or- 
gangen 76; als Haus- 
sühnung 77; im bam- 
Ritaal 78 f.; in Briefen 
76 f.; in Redewendun- 
gen 73 f.; verb. m. 
niqu 74 f.; verw. m. 
Totenkult 77; verw. 
m. iakpirtuSl f. ; versch. 
Auffassung von ». 74; 
sachlicher Inhalt 74 £ 
81 f. 93 f.; Schreibung 
des Plurals 73; Über- 



setzung 73; Texte 71 f. 
75^; h&ufig in der Sar- 
gonidenzeit 80 
Name, iumu 19«. 22J-3. 
25. 35. 362. 66. 67. 78. 

: 78i 

i Namenwissenachaft 78^ 
I namrirru 31 f. 

napühi : als Lebensteil 
j 42. 421. 43 

naqabAte: in Verb. m. 
I Hgs 75. 77 
' nasahuy Tei-m. 17. 19. 84 
1 Nebukadnezar 8. 51. 65 
I Nestorianisches 17 1. 23^. 
; 441. 63. 711. 791 
I Neubau: von £[anälen 
I 12. 13; von Tempeln 
I 13. 48. 81. 90 f. 
! Neutestamentliches 
Vini. 51. 192. 3a 39. 
40. 401-2. 41. 411. 47. 
63. 671. 781 
Niederwerfung: litur- 
gische Haltung 58 ff. 98 
Mtknakkuy Ribucherbecken 

X. 82 
nindabüf kultische Gabe 
Ninib 8 [49 

mpüu^ Zeremonie 13. 

70. 74f. 77 
niqü, Opfer 37. 74. 75. 93 
nUirfUy Term. 13, vgl. 

Geheimwissenschaft 
nil qati 58. 77, vgl. Hand- 
erhebung u. Gebet 
»ij«, Term. 37 
Normal 5f. 17. 20. 20i. 

37. 66. 87. 98 
Normen: über Quali- 
fikation zum Priester- 
dienst 5ö*. 8fi*. 
»«<5a//«-Tag 49 

Offenbarung: allgemein 
4. 14. 25. 281. 40; Kind 



und Schüler als Adres- 
sat 51. 781; Einael- 
offenbarung 17; XJr- 
Offenbarung 16. 17 

Öl IX. X. 22. 441. 711 

Ölsalbung 34, 37i 
I Omentexte 67 1. 74 
I Opfer X. 8. 9. 11 1. 37. 
49. 621. 66. 74. 75. 79. 
922. 93. 98 

Opfergerät 61 

Opferritual 74. 75. 75^ 

Opfertheorie 9 f. 

Opfertiere: Vorschriften 
dafür X. 8ff'. 

Opferzurüstung 61. 75. 91 

Orakel 78 

Orarium 33, vgl. Klei- 

Ordination 7 [dang 

Ordinationshindemis 7 

Palast 49f. 8lf. 87 
panu\ als Lebensteil 84 
paqäduy Term. s. Über- 
gabe 
Parallelen: rituelle IX, 
XI. 11. 111. 32f. 40, 
401. 441. 59. 591^ 621 
63. 64. 80, vgL Ana- 
logien u. Zusammen 
hänge; in Anschau 
ungen 70 1; Pandlelis- 
mus in Vorschriften 8 
sprachlicher Paralle 
lismus 29. 67 ; zwischen 
Priester und Büßer 
55 ff'.; zw. Absolutions- 
u. Exorzisationsformel 
68, vgl. Korrespondenz 
parsu 3. 14. 15 
paiäru^ pataru bezw. 
puHuru^ putturu Term. 
18. 27. 53. 66. 73. 73i. 
74. 75. 75^. 79. 79i. 82. 
87. 97, vgl. Lösen, Lö- 
sung u. tapiirtu 
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pasüui Priesterbezeich- 

nang 3 
Pfeifen: als kultischer 

Stimmlaut 23^ 
Pistis Sophia 70^ 78i 
Priester 8. 10. 11. 11 1. 

13. 16. 17. 171. 20. 231. 

25. 32. 33. 34. 4AK 45. 

53. 57. 58. 63. 78^. 82. 

97 ; Sühnpriester s. 

äsipu u. ma^masu 
Priesteramt 4 
Priesterdienst 5. 6. O^ 
Priestergattungen 3^. 13. 
Priesterin 62* [14. 21 
Priesterklasse 1. 4. 5. 12 
Priestei-namen Iff. 12 f. 
Priesterpersonal 5. 12 
Prie«terqualifikation s. 

Qualifikation 
Priestertracht 28 ff. 
Priesterweihe 78 1 
Priesterweisheit s.Weis- 
Prozession 60 [heit 

Psalmen 24i. 45. 46. 462 
pulpul, N. N. 35. 56 
pussuhu: heilen 19. 19^; 

beruhigen 46* 

qaftiäsu s. Knien 

qaqqadu, Kopf: als Le- 
bensteil 41. 42. 84 

qätu, Hand 15. 87. 41. 
42. 43. 62. 66. 67. 69. 
83. 85. 91; qäl ili 69; 
nis qaii, Gebet 58. 77 

qimahl}u 11 

qinsu 59 

Qualifikation : zum bam- 
Dienst 4; zum Prie- 
sterdienst im Babyl. 
überhaupt 5. 96f.; im 
levit. Gesetz 6 ; im Man- 
däischen 7; im röm. 
Kirchenrecht 7 f.; im 
Talmud 7 



quddusu, Term. 81. 86^ 
92 

rabu\ sumu rabu 78. 78 1 
rakasu, Term. 42. 51 
ramkux Bez. des aUipu 3 
Rangordnung der Prie- 
ster 12. 97 
Räucherbecken : als Kult- 
gerät 84. 85 
Recht, Rechtsnormen s. 

Juristisches u.Kirchen- 

rechtliches 
regularitas: im kath. 

Kirchenrecht 7 f. 
Rein, Reinheit 2. 3. 14. 15. 

27. 28. 30. 38. 40. 48. 

67. 70. 701. 71. 711. 

84, vgl. ellu 
Reiner, Reiniger : der 

aHpu als solcher 2. 3. 

14. 27. 97 
Reinigen,ReinigungVin. 

27. 38. 40. 401- \ 62. 

70. 77. 81 f. 823. 88 f. 

91f. 94. 96, vgl. «//«/« 

u. Kathartik 
Reinigungsbad : Taufe 

als solches 40 
Reinigungsbräuche s. 

Wasserriten 
Reinsprechung 77 2 
Religiöse Vorstellungen, 

Reflexionen s. Ideen- 
gehalt 
Rezitanda des Büßers 

46—58. 98 
Rezitation vonBeschwör- 

ungen 20. 22. 23. 23 1. 

26. 27. 74. 75. 97, vgl. 
Kultische Rezitation 

riksu, Opferzurüstung 6 1. 

75. 91 
Ritual VLVm. 231. 26. 

27. 32. 33. 35. 39. 41. 
74. 78 



Ritualanweisungen s. 

Vorschriften 

Ritualformen 35. 49. 63 

Ritualtexte 26 f. 29. 32. 

35. 47. 48f. 59. 61 1. 

65. 67. 72. 75f. 79f. 

i 81. 83. 85. 87. 90. 93, 

' vgl. Kultische Texte 

Rituelles 18. 22f. 23 1. 

27 f. 34. 40. 41. 411. 

I 441. 46 f. 47 ff. 57. 59. 

60. 611. 621. 63. 67. 
70. 71. 781. 83.89.98, 
vgl. Handlung u. Kult 
Römisches: Luperealien 
111; Magie der röm. 
Kaiserzeit VHI. 182. 
781 [s. Farben 

I Rot: liturgische Farbe 

rummukUy Term. 27 
i 
sabäsu, zürnen 38, vgl. 

Zorn 
sah hü, Bußgewand 61 1. 70 
Sakrales, Sakramentales 
Vm. 10. 18'. 22. 33. 
39 f. 441. 46 
j salahu, salähu, bespren- 
gen 27. 84. 85, vgl. 
Wasserriten 
salämu, gnädig sein, v. 
I d. Gottheit 38 
I salamu, Tei-m. 15. 56. 66, 
I vgl. sullumu\ günstig 
ausfallen, vom ttam- 
\ burbu 73 
Salben, Salbung 3. 31. 

441. 711 

Salmanassar H 57. 93 

salmui Götterstatue 89. 

903; salam pühi 84; s. 

andunäni S4: [56 f. 

samärUy Term. f. preisen 

Samas 4. 23. 28. 37. 38. 

55. 57. 64. 66. 67 1. 69. 

70. 71. 781. 84. 89. 91 
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Samassumuldn 35. 90^. 
samnu s. öl [912. 92 

sangama^hu, Priester 3 
Sanherib 12. 13 
lapäru, Term. für göttl. 

Sendung 14 
lag^Uj Bußgewand 70 
Sargon 362. 43. 61 
sariru 22 2 
Sarpanitum 48. 49 
sarru s. König . 
Schadenzauber 69, vgl. 

Zauber [gegen 76 

Schlangen: namburbu da- 
Schutzgott s. Gott des 

Menschen u. Istar 
Schwein 41 1. 62* 
Segen, Segnung 7. 14. 

18^ 22. 34. 63. 65ff., 

vgl. ikribu 
Selbstbezeichnungen : 

des Priesters 14. 16. 

18. 25. 55. 85 f; des 

Büßers 34 f. 45.45^49. 

56. 61. 68. 69. 99, vgl. 

anaku u. Ichform 
Hpu\ als Lebensteil, vgl. 

Fuß 
Serie: U. L. 15. 19. 25. 

35. 42; namburbn 72. 

93f.; LUH-KA 903 

Sexuales 76 
Siebenzahl s. Zahlen 
Siebengottheit 32 
Siegel, kunukku 76. 76 1 
Hgu 47 ff. 50. 52.58.59. 

61. 65. 75. 77. 91. 98. 

99, vgl. Bußgebet u. 
Sin 65. 92 \takkaltu 

sipidu, Trauer 60. 61 
Hpru^ Term.: Uroffenbar- 

ung 16, vgl. amätu u. 

Ea; Hpru des Ea 16. 

92; i. des Marduk 90. 

92; Hpir bei imti 20 
Uptu 19*. 20. 21. 22. 23. 



27. 48. 49. 66. 69. 75*. 
77. 83. 84f. 86. 97 

sirhu 49. 61 

Sitzen : als liturgische 
Haltung 59. 60. 61 1. 
621. 70. 85. 98, vgl. 
aiabu 

Sohn: Term. der Kult- 
sprache 4.43. 51. 37 f. 
39. 40 

Speichel, imtu 14 

Spekulation, . religiöse s. 
Ideengehalt 

Sprachgebrauch s. Ter- 
minologie u. Stil 

Stand: des Priesters 4 ff. 
12; des Büßers 35. 361 

Stereotype Form s. Form 

Stil: historischer In- 
schriften 36 362, 54. 
57. 61. 62. 65 89. 91; 
der Omentexte 74 

Stilgattung 240*. 26. 45. 
46. 47. 55 

Stilistische Beobachtun- 
gen 16ff 24ff-. 27. 35f. 
36. 361-2. 37. 38. 41. 
411. 45 f. 47 ff'. 50 f 52. 
54. 55. 56 f. 671. 711. 
74. 91. 98 f 

Stimmlaute im Kult 23 f. 

Stola 32 f. [231 

subatUy Kleidungsstück 

^ 28 ff 36. 70. 98 

Subaru: als Kultstadt 
neben Eridu 4^ 

Sühne: Sühnbräuche, 
Sühnriten VHff 1. 5. 
11. 13. 28. 311. 32. 33. 
34. 37. 40. 41. 46ft*. 
50ft; 58ft*. 621. 64. 65. 
67. 671. 70. 74. 77 1. 
80. 88 ff*. 95. 98; Sühn- 
handlung 13. 46. .58 ff: 
612. 65. 82. 88. 98; 
Sühnepriester 1 — 34. 



96 f.; Sühnritual VIl. 
36. 39. 48. 55. 59. 60. 
64. 82. 98 
iühuzu, Term. für unter- 
weisen 5, vgl. ahäzu 
Sukluluy Term. des Opfer- 
rituals 5. 6. 61. 8. 28 
sulla, sullu 58 [69 

hihnu, Heül93. 48. 65ff. 
luilumu, Term 15. 20. 
201. 66. 97, vgLitf/Jw« 
suluhhu 76 
Sumerisches 2. 20. 222. 

60. 73. 853 
summuAui syn. ^ukiuluS 
j himu vgl. Name 
; Sünde, Sünder VH. X. 
I 311. 35 f. 401. 46f. 61. 
; 711, vgl. Übeltäter, 
I Kranker, Krankheit 
1 usw. 

Sündenbekenntnis 46 f 
; 98. 99, vgl. Beichte u. 
; Buße 

' Sündenkatalog 47 
! Superpelliceum 32 f. 
] jfapüy Term. 57 
j surmahhui Priester 3 

jftiww, Term. 66. 67, vgl. 
i eUru 

I Symbol, Symbolisches X. 
10. 11. iai82. 31.42. 
47. 58. 64. 641. 70. 
I 781. 81 

I Synkretismus 36. 38 f. 
' 391.89.94 

Tabu 88. 95 

tadirtu 91 f., vgl. Weinen 
u. Klagen 

Tafel: der Sünden 46f. 
46^48; Kontrakttafel 
471 

Tafelunterschrift, -Über- 
schrift 12. 13. 20. 48f. 
72. 75 f. 754. 78 84.903 



Register. 



111 



Tag: als kultisch be- 
stimmte Zeit 12. 32. 
49. 59. 63. 711. 81. 92 

iähizu, Term. f. Unter- 
weisung 5 

takkaltu, Term. 48. 49. 
92, vgl. Hgü 

takpirtu 60. 81—87. 88. 
95, vgl. kuppuru 

Talmud VTHi. 6 3. 7. 8. 
9. 23 1. 44. 47 

Tamuz 30 

tanattii, Term. 78 

Tanz: kultischer 10 

tapHrtu 73.88, vgl. pasdru 

taräfui Ausstrecken des 
bösen Fingers 68 f. 

Taufagende VIU. 18 ^ 

Taufe: christliche 223. 
34. 40. 401-2. 411. 64. 
711; mandaische 17 1. 
281. 63; morgenlän- 
dische 44 1. 71 1; ne- 
ßtorianische 17 1. 23 1. 
441. 63. 711. 791 

Taufritus, Taufritual 41 1. 
441. 63. 711 [kation 

Tauglichkeit s. Qualifi- 

tebi, Term. des Exorzis- 
mus 17. 37. 68 

Technische Ausdrücke 
32. 5f. 8. 17. 18 f. 20. 
201.23.231.27.30.33. 
34. 36. 37. 42. 54. 59. 
00. 66 ff. 69. 73 f. 78 1. 
82. 87 

/^Äö.Term. der Beschwör- 
ungen 16. 19. 194. 37. 
43. 76 84. 85 

tiliiiu^ iebibtu, Tenn. 81. 
89. 91 1. 92, vgl. Rei- 
nigung 

timequy Gebet 50, vgl. 
ahulap 

Tempel s. Heiligtum 

Tei-minologie: kultische 



8. 33ff. 37. 39f. 54. 
56f. 58ff. 61. 66f.67i. 
68.69.74.75.753.871; 
der Sühnriten 20 1.36 f. 
58. 59. 60. 66 f. 67 1. 
82; der Mysterien 51. 
39 f. 781. 823; der 
christlichen Kult- 

sprache 40.401.2.411. 
591. 711 

tesliiu, Gebet 49. 50. 53 

Texte s. kultische T., 
Labartu-T., Omen- 
texte, Ritualtexte 

Ton, tittu 27.30.301.84 

Totenbeschwörung, To- 
tenkult 27. 30. 30 1. 32. 
77. 97. 98 

Toter 30. 30 1. 65. 66 

Tracht, kultische s. Klei- 
dung 

Tradition, Traditionelles 
VI. Vm. 5. 11. 16. 17. 
231. 28. 281. 32ff.40f. 
62. 63f. 781. 79 

Trauer, Trauerriten 34. 
59f. 61. 611. 70. 91 f. 

Traum 67 \ 76 

Trias : Göttertrias 4. 91 

/«, Beschwörung 14. 15. 
20. 21. 84. 

tudukü, Beschwörung 14 1. 

Tunica 33 [20. 21 

ubänu iaräsu^ den Fin- 
ger ausstrecken 68 f. 

ubbubu, Term. 27. 38. 87. 
89. 92; sachlich = 
ullulu 

Übeltäter 36. 362, ygl. 
auch Sünder 

Übergabe an die Gott- 
heit : /a^Jo'« 37 f. 69. 98 

Überlieferung priester- 
licher Weisheit 32. 4 f. 
51. 17. 21. 781 



Übertragimg von Aus- 
drücken im Sprachge- 
brauch 36 f. 362. 39. 60ft'. 
64. 67 1.68. 69. 83 ff. 831 

ukkuhi, Term. 19 

ullulu, Term. 3. 27. 38. 
81. 87. 89. 92f.; sach- 
lich = ubbubu'y vgl. 
Rein u. Reinheit 

ummänu^ Weiser, Be- 
zeichnung desPriesters 
3. 16 ; Bezeichnung des 
Zunffcangehörigen 32 

ummudüJ3.2inA anlegen91 

Unheil: namburbü da- 
gegen 76 

Unreinheit 35. 38. 88; 
sachlich = Besessen- 
heit, Krankheit, Sünde 

Unsterbliches Kleid: 
Taufe als solches 71 1 

Unterschriften: zu Text- 
abschnitten und Tafeln 
12. 13. 20. 48. 72. 75 f. 
752.4. 78. 84. 903 

Unterweisung, priester- 
liche s. Überlieferung 

Unterwelt 30 

urigallw. Priester 3. 13. 
14; Gerät 13. 28. 60. 
82.851.97 ' 

urisu 85, vgl. Lamm; 
urisu- Text 84 f. 

Urkunde s. Juristisches 

Uroffenbarung 16 f. 

üru. Dach 16 ; Schauplatz 
t kultischer Handlung49 

uHurUj Term. 66,vgl. esiru 

utninnu, Gebet 58 

uuru, Term. f. göttl. Sen- 
dung, syn. sapäru 14 

Täter als Tenn. der Kult- 
sprache 51. 39 f. 

Vereidigung der Priester 
12 
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Verfluchen 75* 

Verfluchung 182 

Vergottung 62. 70 ^ 

Violett, liturg. Farbe 
32ff. 98 

Volkßbrauch 80 

Volksreligion 80 

Vornehmer als Büßer 35 

Vorschriften: über Qua- 
lifikation zum Priester- 
dienst 5fi'.; über ri- 
tuelles Verfahren 18. 
22. 23. 26. 28f. 49. 59. 
611. 63. 70. 711. 79 K 
81. 83 f. 922. 93 

Vorstellungen, religiöse, 
s. Ideengehalt 

Vortrag der Beschwör- 
ungen s. Rezitation 

Wafiensegen 22 
Wahrsager 4. 5, vgl. dam 
Waschung 13. 27. 402. 

49. 65. 67. 70. 83. 85. 

89. 98; charakterist. f. 

d. Sühnepriester 3. 3^ 
Wasser 13. 22. 27. 46. 

48.60.63.70.711.791. 

83.861; Beschwörangs- 

wasser 6i. 22. 83. 85 
Wasserkult VIÜ. 27. 39. 

791. 94 
Wasserriten VEI. 27. 28. 

60. 63. 70. 71 1. 83. 84. 

85. 89. 93. 97 



Wechsel der Kleider bei 

Taufriten 70f. 71 1 
Weihe X. 9. 22. 27 f. 62i. 

781. 791. 81. 82». 91 f. 97 
Weiheformel im Man- 

dSischen 20 1; vgl. auch 

Namenwissenschaft 
Weihehindemis s.' Ordi- 

nationshindemis 
Weihgaben 65 ♦ 
Weinen und Klagen, 

Bußritus 51. 53. 58. 

59. 591. 60. 61. 91 f. 
Weiser 3. 16, vgl. mudü 
Weisheit 4. 16. 78 1. 89. 
Weiß s. Farben [92 

Widderfell 62 1 
Wiederaufbau s. Neubau 
Wissender s. mudü 
Wohnung der Gottheit: 

Vorstellungen darüber 

37. 37 1 

Zahlen, heilige: VUI.X 
die Drei 23. 41. 42. UK 
49. 59. 611. 711. 91 
die Vier 42: 51. 52, 
59; die Sieben 23. 32. 
43. 44. 61 1 

zählen, rhythmisch her- 
sagen 23, vgl. manu 

zakü, rein 30. 70 

Zauber 18. 18 2. 19, 22. 
231. 27. 69, vgl. kispu 

Zauberformeln 23 1 



Zauberin 3. 27. 66 
Zauberkraft geheimnis- 
voller Namen 22 3. 78 1 
Zauberkraut 22.' 63 
Zaubern 23 1 
Zauberpapyri 18^ 
Zaubersprüche 20 1. 23i 
Zaubertexte, jüd.-babyl., 

201. 231. 44 
Zeichen 44 1. 76. 78i 
Zeit von Kulthandlungen 

31. 12. 49. 65. 84. 92; 
kirchliche Festzeiten 

32. 34. 
Zeremonien 27f. 32. 44i. 

47 fl". 58fl'. 63. 70. 71 1. 
74.741.75.77.89.903. 
92. 93, vgl. auch nipihi 

Zerreißen der Kleider 70 

Ziegenopfer 11 1 

Zischen als kultischer 
Stimmlaut 23 1 

Zorn der Gottheit 3a 
46 4. 48. 50fl". 58. 92 

zukka 27 

zumru 37. 53. 84. 85, vgl. 

Zunfb 32. 4 [Körper 

Zunffcangehöriger 32 

Zusammenhänge, reli- 
gionsgeschichtliche, 
rituoll-kultische Vm. 
51. 23 ^ 281. 32ä".40f. 
44. 47. 84. 99 f., vgl. 
Analogien u. Paral- 
lelen. 
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